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JURA,  MITTELLAND  UND  ALPEN 
IHR  ANTEIL  AN  FLÄCHE  UND  BEVÖLKERUNG  DER  SCHWEIZ 
Von  Hans  Carol  und  Ulrich  Senn 
Mit  5  Abbildungen 

Die  drei  Großlandschaften  Jura,  Mittelland  und  Alpen  prägen  Bild  und  Wesen  der 
Schweiz.  Jede  bietet  der  wirtschaftlichen,  insbesondere  der  landwirtschaftlichen  Tätig¬ 
keit  verschiedene  Entfaltungsmöglichkeiten,  deren  Resultat  sich  in  Bevölkerungszahl 
und  Dichte  widerspiegelt.  Diese  für  das  Verständnis  unseres  Landes  so  wichtigen 
Zahlenwerte  wurden  seit  der  Jahrhundertwende  nicht  mehr  berechnet (1)*.  Eine  Neu¬ 
bearbeitung  drängt  sich  daher  auf. 

DIE  ABC.RENZUNG  VON  JURA,  MITTELLANd  UND  ALPEN 

Es  gilt,  die  allgemein  anerkannte,  topographisch  bedingte  Dreigliederung  der 
Schweiz  in  den  alpinen  Gebirgswall,  das  Jurabergland  und  das  dazwischengelegene 
hügelige  Mittelland  durch  landschaftskundliche  Arbeitsmethoden  zu  präzisieren. 

Das  Jurabergland 

setzt  sich  mit  seinen  langen,  gegen  das  Mittelland  steil  abfallenden  Ketten  topographisch 
überaus  scharf  ab  (Abb.  1).  Im  Osten  ist  es  durch  die  breite  Aaretalung  klar  begrenzt. 
Ostwärts  der  .\are  setzt  sich  das  Gebirge  wohl  geologisch-tektonisch  fort,  nicht  aber 
topographisch,  nicht  als  geschlossenes  Bergland. 

Es  wird  denn  auch  im  allgemeinen  Sprachgebrauch  nicht  mehr  mit  dem  Ciebirgsnamen  Jura  belegt, 
im  Gegensatz  zum  westlich  der  Aare  gelegenen  Bergland,  das  allgemein  unter  dem  Namen  «Aargauer 
Jura»  bekannt  ist.  \  ossi.i.kr(2)  begrenzt  den  Jura  ebenfalls  an  der  Aare,  während  FRi.ii(3)  bei  seiner, 
geologischen  Kriterien  folgenden  Gliederung  Lägern  und  Randen  zum  Jura  nimmt.  S(:u.sffnkr(4) 
analysiert  den  Charakter  des  Juraostrandes  eingehend.  Dabei  wird  das  ,\aretal  und  seine  Randgebiete 
als  breiter  .Mittellandkeil  zwischen  der  zusammenhängenden  Juralandschaft  im  Westen  und  den  isolier¬ 
ten  Juralandschaften  im  Osten  betrachtet.  In  unserem  Zusammenhang  müssen  die  abgesonderten  .Aus¬ 
läufer,  wie  Born,  Kestenlierg,  Lägern,  .Achenberg  und  Randen  —  geologisch  zwar  zum  Juragebirge 
gehörend  — ,  als  im  .Mittelland  gelegene  Landschaftsinseln  von  jurassischem  Typ  angesprochen  und  zu 
diesem  geschlagen  werden. 

Zur  exakten  Begrenzung  des  Juralx;rglandes  wurde  die  «generelle  Grenze»  Sciiaffnfrs  als  zweck¬ 
mäßig  befunden  und  mit  leichten  CJeneralisierungen  auf  beiliegender  Karte  festgehalten.  Damit  fallen 
die  meisten  größeren  Jurarandsiedlungcn  zum  .Mittelland;  denn  erst  über  der  sanft  geneigten  F'ußzone 
orfenen  Kulturlandes  erfolgt  der  steile,  meist  dicht  bewaldete  .Anstieg  in  die  andere  Welt  der  Juralx.‘rge. 
Diese  C'irenze  entspricht  dem  A'olksemplinden  und  Sprachgebrauch;  Ix’trachten  doch  zum  Beispiel  die 
Bewohner  von  Erlinsbach,  (insingen  oder  Cirenchen  ihre  Dörfer  noch  nicht  als  zum  Jura  gehorenil. 
Nur  bei  Neuenhurg  und  am  Bielersee  fallen  die  Jurahange  so  steil  in  den  See  ab,  daß  dort  die  mittel¬ 
ländische  Eußzone  völlig  eliminiert  ist.  Die  (irenze  verläuft  daher  —  nach  St  haffnfr  —  dem  Seeufer 
entlang  und  ttrdnet  die  Siedlungen  und  die  Bevölkerung  dem  Jura  zu. 

Die  .Mpen 

ragen  nur  streckenweise  als  markante,  steile  .Mauer  aus  dem  .Mittellantle  auf  (.\bb.  2). 
\"ielerorts  ist  ein  allmählicher  .Anstieg  in  größere  Höhen,  oft  mit  vtrrgelagerten  (Jipfeln, 
anzutrerten  (.Abb.  3  und  4).  Es  besteht  daher  —  im  (Jegensatz  zum  Jura  —  keine  ein¬ 
deutige  toptigraphische  Begrenzung,  die  im  Volksbewußtsein  verankert  und  allgemein 
anerkannt  wäre.  Notwendiger  als  beim  [ura  muß  hier  die  (jrenze  mit  landschaftskund- 
lichen  .Methoden  erarbeitet  werden. 

'  Die  Ziffern  in  Klammern  beziehen  sich  auf  das  Literaturverzeichnis  am  Schluß  des  .Artikels. 


Abh.  1.  Jura-Mittclland-Circnzc  bei  Biel.  Links  der  steile  Abfall  von  Magglingen  zum  Bielersec,  rechts 
die  Klüsen  der  Suze.  D.ihinter  die  Kette  des  .\lontoz  (1315  m);  links  die  Chasseralkette;  im  Hintergrund 
der  Plateaujura  auf  ungefähr  KKK)  m  Höhe.  Aufnahme:  Militärflugdienst 


Das  1  laupteharakteristikum  des  Alpcngebirges  liegt  darin,  daß  es  durchwegs  zu 
I  lohen  aufsteigt,  die  einen  entscheidenden  Klima-,  Vegetations-  und  Nutzungsunter¬ 
schied  bewirken.  (Iroße  I'els-,  Alpweide-,  Magerwiesen-  und  W  aldkomplexe  dominie¬ 
ren,  während  die  Kulturlandzonen  der  Talungen  flächenmäßig  zurücktreten.  Ander¬ 
seits  ist  für  das  Mittelland  der  ununterbrochene  Teppich  von  Wiesen,  Ackern  und 
Wäldern  mit  äußerst  wenig  landwirtschaftlich  unproduktiver  Landfläche  charakte¬ 
ristisch.  Diese  Nutzungszonen  lassen  sich  in  groben  Zügen  der  Wirtschaftsgeogra¬ 
phischen  Karte  der  Schweiz  entnehmen (5). 

Dort,  wo  der  rclicfmäfligc  Übergang  allmählich  erfolgt,  schaltet  sich  zwischen  typisch  alpiner  und 
typisch  mittelländischer  Landschaft  ein  \' oral pengü  rtel  ein.  Lr  zeichnet  sich  durch  eine  komplizierte 
Mischung  vam  vollwertigem  Kulturland  (L'ettwiesen  und  Ackern)  mit  extensiv  bewirtschafteten  Mager¬ 
wiesen,  Dauer-  und  Sömmerungsweiden  aus,  ist  t>ft  stark  bewaldet  und  weist  in  nur  bescheidenem  L'm- 
fange  l'nproduktivareal  auf.  .^uch  betrieblich  sind  Übergangsformen  charakteristisch:  dauernd  be- 
Mtaielte  uml  bcwirtschaltete  Linzelhiife  und  sttlche,  die  zum  eigenen  \'ieh  noch  fremdes  Sönimerungs- 
vieh  aufnehmen  sowie  auch  reine  .Mpbetriebc,  die  nur  w.ihrend  drei  bis  vier  Sommermonaten  bewirt¬ 
schaftet  werden.  W  egen  der  Steilheit  des  Kulturlandes  und  der  damit  verbundenen  Transportschwierig¬ 
keiten  Iwsitzen  viele  Betriebe  .\uBenstalle,  in  die  tlas  \’ieh  verstellt  wird,  um  den  Transport  von  Heu 
und  Dünger  zum  Hauptstall  zu  verm;idsn(6). 

Auf  Ix-iliegendem  Kärtchen  ist  approximativ  die  innere  und  äuflere  Begrenzung  der  \'oralpenzone 
angegeben.  Die  Hauptgrenze  zwischen  .Mpen  und  .Mittelland  muß  nun  diese  Übergangszone  auf  eine 
Linie  retluzieren.  Diese  (x-tiilelt  je  nach  den  lokalen  Ciegebenheiten  zwischen  innerer  und  äußerer  \'or- 
alpengrenze. 

Die  llauptgrcnzc  wurde  nach  Möglichkeit  nahe  an  den  alpinen  Kernraum  gelegt 
dorthin,  wo  auf  längere  Strecken  ein  markanter  topographischer  Lnterbruch  vorkommt. 
Hr  kann  durch  eine  Längstalung  (oberes  Kntlebuch),  einen  Sattel  (Rickenpaß)  oder 
einen  markanten  Cicländeknick  (Plateau  von  Chailly  am  (ienfersee)  bedingt  sein. 

Die  Talboden,  die  als  Keile  mittelländischer  Landschaften  tief  in  den  alpinen  Kdrper 
eindringen,  und  die  mit  Seen  gefüllten  Talungen  werden  von  den  benachbarten  Fuß¬ 
punkten  der  .Mpengrenzc  aus  durchschnitten. 


Und  nun  zum  Grenzverlauf.  Im  westlichen  Abschnitt,  von  Clärens  am  Genfersee 
bis  zum  Thunersee,  verläuft  die  Uauptgrenze  über  Chätel-St-Denis  bis  Valruz  am  äuße¬ 
ren  Voralpenrand,  schlägt  die  voralpine  Bucht  von  Bulle  dem  Mittelland  zu,  um  bei 
Plasselb  wiederum  den  äußeren  Voralpenrand  zu  berühren.  Die  voralpinen  Höhen  des 
Mont  Gibloux  (1212  m)  fallen  zum  Mittelland.  Die  Hauptgrenze  folgt  nun  der  deut¬ 
lichen  Senke  zwischen  Pfeife  (1668  m)  und  Schwendelberg  (1297  m)  sowie  zwischen 
Ciurnigel  (1543  m)  und  Giebelegg  (1136  m),  um  dann  dem  scharf  ausgeprägten  Fuß  der 
Stockhornkette  (2193  m)  zu  folgen.  Durch  die  breite  Bucht  des  Aare-  und  Gürbetales 
bedingt,  keilen  hier  die  Voralpen  völlig  aus,  so  daß  Mittelland  und  Alpen  direkt  Zusam¬ 
menstößen.  Die  Dörfer  Vi’attenwil,  Blumenstein  und  Reutigen  fallen  klar  zum  Mittelland. 


Abb.  2.  Alpcn-Mittclland-CJrenzc  beim  Thunersee.  Die  beiden  GrofSlandschaften  stoikrn  am  Fußpunkt 
der  steilen  Hange  der  Stockhornkette  (2193  m)  ohne  voralpine  Übergangsstufe  direkt  aneinander.  Im 
V'ordergrund  Sigriswil.  Aufnahme:  F.  Gyger 


Die  Grenze  schneidet  den  Thunersee  zwischen  Spiezmoos  und  Gunten,  zieht  über 
F>iz  gegen  Schangnau,  durch  die  klare  Tängstalung  von  Marbach  bis  Schüpfheim,  um 
dann  längs  eines  (ieländeknickes  (südlich  Bramegg,  1028  m)  über  Schwarzenljerg  und 
Kriens  die  Horwer  Bucht  des  Vierwaldstättersees  zu  erreichen.  Damit  wird  das  ausge¬ 
dehnte  Voralpengebiet  des  Hmmentales  mit  den  Höhen  der  Blume  (1395  m),  der  Hon¬ 
egg  (1548  m)  (Abb.  3),  des  W’achthubels  (1417  m)  und  vor  allem  des  grf)ßen  Napf¬ 
stockes  (1410  m)  dem  Mittelland  zugeordnet.  VC'ie  beim  Stockhorn  keilt  am  Fuße  des 
Pilatus  (2123  m)  die  voralpine  Zone  aus. 

Im  .Abschnitt  Vierwaldstättersee  bis  Linthebene  folgt  die  .Mpen- .Mittelland-Grenze 
der  äußeren  Voralpengrenze  und  zieht  über  Küßnacht  -  Immensee  -  Gberwil  am  Zuger¬ 
see,  Schindellegi  bis  Siebnen  und  Reichenburg  in  der  Linthebene.  Die  voralpinen  Höhen 
des  Zugerberges  (991  m),  des  Gubels  (912  m),  der  Hohen  Rone  (1236  m),  des  FTzels 
(1102  m)  und  des  Rinderweidhorns  (1320  m)  fallen  zu  den  .Alpen.  Diese  Grenze  ist 
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durch  ihre  topographische  Scharfe  vorgezeichnet.  Jede  andere,  mehr  alpeneinwärts  ge¬ 
legene  (irenzlinie  (z.  B.  durch  den  Vierwaldstättersee  -  Brunnen  -  Sattel  -  Etzelpaß  oder 
Zugersee  -  Sattel  -  Etzelpaß  oder  Agerisee  -  Sattel  -  Etzelpaß)  hätte  schwerwiegende 
Nachteile.  Es  handelt  sich  in  diesem  Abschnitt  eben  um  ein  Gebiet,  in  dem  sich  die 
Voralpen,  von  keiner  durchgehenden  Längstalung  unterbrochen,  allmählich  zu  den 
Alpen  emporheben  (Abb.  4).  Der  Nachteil,  daß  das  liebliche  Voralpengebiet  des  Ageri- 
sees  zu  den  Alpen  geschlagen  wird,  muß  in  Kauf  genommen  werden. 

Im  östlichen  Abschnitt  schneidet  die  Cirenze  die  Linthebene,  den  Benkener  Büchel 
umfahrend,  verläuft  über  den  Rickenpaß,  Kappel  -  L  rnäsch  -  Appenzell,  um  bei  Ober- 
riet  die  Rheinebene  zu  durchschneiden.  Entsprechend  dem  Emmental  fällt  hier  das 
Toßbergland  mit  Kreuzegg  (1317  m),  Hörnli  (1136  m)  und  Bachtel  (1119  m)  sowie  das 
St.-(jaller  und  .Appenzeller  Bcrgland  mit  Hochham  (1278  m),  Hundwiler  Ihihe  (1309  m), 
Ober-Hirschberg  (1170  m)  und  (iäbris  (1254  m)  zum  Mittelland. 

Die  starken  Ahveeichunj'en  dieser  CJrenzziehung  gegenüber  jener  von  Frcii(3)  und  anderer  ergeben 
sich  vor  allem  datlurch,  da(5  1-Ri  ii  morphologisch-tektonische  Kriterien  (gefaltete,  subalpine  .Molasse 
zu  .Alpen)  verwendet.  Dabei  kommt  aber  eine  typisch  mittelländische  l.andschaft  wie  das  CJebiet  zwi¬ 
schen  Reußtal  und  KüIJnachter  Bucht  (819  m)  zu  den  Alpen. 

Die  Beschreibung  und  Begründung  des  (jrenzverlaufes  muß  im  jetzigen  Zusammenhang  mit  diesen 
knappen  ,\ngalx;n  schließen.  Ls  wäre  aber  zu  wünschen,  daß  die  .Alpen-.Mittelland-Cirenze  einmal  ein¬ 
gehender  behandelt  wurde. 

Tessiner  Hügelland 

Obgleich  man  gemeinhin  die  Schweiz  nur  in  drei  Hauptteile  gliedert,  drängt  sich 
doch  die  .Abtrennung  des  kleinen,  südlichsten  Zipfels  der  Schweiz  auf.  Das  Mendri- 
siotto  und  Luganese  sind  intensiv  kultivierte  und  sehr  dicht  besiedelte  Hügellandschaf¬ 
ten,  welche  die  KKIO- .Meter-Grenze  nur  in  wenigen  Gipfeln  überschreiten.  Die  .Ab¬ 
grenzung  gegen  die  Alpen  erfolgt  nach  den  gleichen  Prinzipien  wie  bei  der  .Alpen- 
.Mittelland-Cirenze.  Sie  wurde  von  .Astano  über  Novaggio,  Taverne,  Tesserete,  Sonvico 
und  südwärts  bis  (iandria  gezogen. 

I  LÄCIli:  LND  BLVÖl.KF-RLNC;  \  ON  JI  RA,  MH  TLLLAND  l  ND  AI.PLN 

Die  Ausdehnung  der  einzelnen  (iebiete  wurde  auf  der  Schulwandkarte  der  Schweiz 
1  :  .5(K)(KK)  planimetriert,  ihr  prozentuales  Verhältnis  bestimmt  und  die  offiziell  festge¬ 
stellte  (iesamttläche  des  Landes  (41295  km^)  in  diesem  A'erhältnis  geteilt. 

(irundlage  für  die  Bevölkerungsverteilung  bildeten  die  Tabellen  21*  der  Kantons¬ 
bände  der  eidgenössischen  A'olkszählung  vom  1.  Dezember  1941,  welche  die  W  ohn¬ 
bevölkerung  iler  einzelnen  Gemeinden  von  Jahrzehnt  zu  iahrzehnt  seit  18.50  angeben(7). 

Bel  jenen  Gemeinden,  deren  Areal  von  den  Landschaftsgrenzen  durchschnitten 
ist,  wurde  die  ganze  Bevölkerung  der  Hauptsiedlung  gutgeschrieben.  Je  nach  deren 
Lage  fällt  die  ganze  Gemeindebevolkerung  zu  |ura,  .Mittelland  oder  .\lpen,  ohne  Be¬ 
rücksichtigung,  daß  ein  Teil  ihren  Wohnsitz  jenseits  der  (Jrenze  hat.  Die  (irenzge- 
meinden  sind  in  Tabelle  1  in  der  Reihenfolge  von  W  esten  nach  Osten  angegeben.  Sie 
müßten  für  anilere  l  ntersuchungen,  z.  B.  arealstatistische,  teilweise  anders  den  Groß¬ 
landschatten  zugeordnet  werden. 

r.ibvllc  1;  N'vrzcichnis  tlcr  (i  rttizgcmcindcn. 

Die  BuiliM.iben  gvbvii  an,  ob  die  I  lauplortschatt  der  ( iemeinde  (unel  damit  ilic  (icmeinelebcvolke- 
ning)  ilem  Jura  (I),  dem  Milfelland  (M),  ilen  Alpen  (.\)  oder  dem  Tessiner  Hügelland  (’T)  zugeordnet 
wunle. 

1.  Iura  -  Miitellaml:  l.a  Rippe  M,  (iheserex  M,  (iingins  .M,  Trelex  M,  (»ivrins  M,  .Arzier  |, 
B.issins  M,  I.e  \  .iiul  M,  Marehissv  M,  l.ongiroil  M,  St-(ieorge  |,  (iimel  M,  Biere  M,  Berolle  .M,  Mollens 
M,  Montrieher  M,  l.'lsle  M,  Mont-Ia-A  ille  M,  l.a  Praz  M,  Junens  M,  Romainmotier  M,  Premier  1, 
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Abb.  3.  Alpenrand  und  V'oralpengelandc  im  oberen  Emmental.  Blick  vtm  der  Schrattenfluh 
gegen  VC’.  Steiler  Abfall  von  den  helvetischen  Randketten  (P.  2()70m  des  Uohgant)  gegen  das 
Molasscvorland.  Die  Grenze  folgt  dem  inneren  Rand  der  Voralpenzone  durch  die  Einsattelung 
(1170  m)  zwischen  Uohgant  untj  Honegg  (1548  m).  Aufnahme:  M.  Carol 


Bretonnieres  M,  Les  Clees  M,  I.ignerolle  M,  L’Abergement  M,  Rances  M,  Baulmcs  M,  Ste-Croix  ), 
Vugelles-la-.\Iothc  M,  Novalles  M,  Grandevent  J,  Fontaines-sur-Cirandson  |,  N'illars-Burquin  ),  Vau- 
gondry  J,  Champagne  .\1,  Bonvillars  M,  Onnens  M,  Corcelles  M,  Concise  M,  Fresens  ),  St-Aubin- 
Sauges  M,  Gorgier  M,  Bevaix  .\I,  Boudry  M,  Bble  .\I,  Colombier  M,  .\uvernier  M,  Neuchätel  J,  Hautc- 
rive  I,  St-Blaisc  M,  Cressier  .M,  l.anderon-Combes  M,  Neuveville  .\I,  Ligerz  |,  'I'wann  J,  Tüscherz  |, 
Biel  .\I,  Pieterlen  .\1,  Lengnau  M,  Grenchen  M,  Ik-ttlach  .M,  Selzach  .\1,  I.ommiswil  M,  Oberdorf  .\1, 
Rüttenen  .\1,  Balm  b.  G.  M,  CJünsberg  M,  .Attiswil  M,  Rumisberg  J,  Oberbipp  .\I,  Niederbipp  M, 
Onsingen  .\I,  Oberbuchsiten  .\I,  Egerkingen  M,  Hagendorf  M,  Rickenbach  M,  VC’angen  b.  O.  M, 
Olten  M,  Trimbach  J,  \V  inznau  .\1,  l.ostorf  .\1,  Stüßlingen  M,  Niedcrerlinsbach  .\l,  Obererlinsbach  M, 
Erlinshach  .\I,  Küttigen  M,  Biberstein  .\1,  .'\uenstein  M,  Veltheim  M,  Schinznach  M,  Villnachern  M, 
L'nterbOzberg  J,  Riniken  M,  Reinigen  .\t,  Villigen  .\1,  BOttstein  .\l,  Leuggern  .\1. 

2.  .3  Ipen  -  .M  i  ttel  land  :  l.e  CChatelard  (.Montreux)  Blonay  M,  St-l.egier-I.a  Chiesaz  M,  Chatel-St- 
Denis  M,  Semsales  .\I,  Vaulruz  M,  Vuadens  M,  Bulle  M,  La  Tour-de-  Freme  .M,  Le  Päquier  M,  Gruy- 
eres  .M,  Broc  .\l,  Botterens  M,  N'illarbeney  .\1,  N'illarvolard  .M,  Qirbieres  M,  llauteville  .M,  La  Roche 
M,  Treyvaux  M,  Montevraz  .\1,  Zenauva  .M,  Oberried  M,  Bonnefontaine  M,  St-Silvester  M,  Plasselb  M, 
Platfeien  M,  Ciuggisberg  .M,  Ruschegg  .M,  Rüti  b.  R.  .M,  \\  attenwil  M,  Blumenstein  M,  Pohlern  M, 
Oberstocken  .\I,  Niederstocken  .\1,  Reutigen  .\I,  Spiez  Sigriswil  .\,  1  lorrenbach-Buchen  M,  Friz 
M,  Schangnau  .\1,  Marb.tch  M,  Fscholzmatt  M,  Sebupfheim  M,  llasle  M,  F.ntlebuch  M,  Schwarzen¬ 
berg  M,  Kriens  M,  llorw  .\1,  Kiißnacbt  M,  Zug  M,  Baar  M,  Menzingen  .\l,  Hutten  M,  Wollerau  M, 
Feusisberg  M,  Freienbacb  .M,  .‘Mtendorf  .\1,  (ialgenen  M,  Schubelbacb  .\1,  Reichenburg  M,  Benken  M, 
Kaltbrunn  .\1,  Ciommiswald  M,  ECbnat  A,  Kappel  .\1,  Hemberg  M,  l.'rnasch  M,  Cionten  M,  .\ppenzell 
\I,  Fächberg  M,  .Mtstatten  M,  Oberriet  A. 

3.  Alpen  -  I  cssiner  Hügelland  :  Astano  'I',  Novaggio  F,  Aranno  T,  (Cademario  ’F,  Bosco  Lg. 
'F,  .\lanno  'F,  Oavesano  'F,  Bedano  T,  Forricella-'Faverne  'F,  Ponte  (Capriasca  'F,  Sala  T,  'Fesserete  ’F, 
Cagiallo  ’F,  l.ugaggia  ’F,  Sonvico  ’F,  Cadro  ’F,  Davesco-Soragno  T,  Pregassona  ’F,  Bre  A,  Castagnola  T. 


Tabelle  II  führt  sämtliche  politisch-statistischen  Einheiten  auf,  deren  Bevölkerung 
zum  Jura  hzw.  zu  den  .Mpen  gerechnet  wurde,  und  kann  als  Grundlage  für  weitere  be- 
volkerungsstatistische  Berechnungen  dienen. 


Tabelle  II;  Statistische  Einheiten,  deren  Bevölkerung  zum  Jura  bzw.  zu  den  Alpen 

gerechnet  wurde. 

iura.  Kt.  'X  aadt:  Ikzirk:  Le  Vallee;  Gemeinden:  St-Cieorge,  St-Cergue,  Arzier,  N'aulion,  Vallorbe, 
Ballaigues,  Premier,  Stc-Croix,  Bullet,  Fiez,  Grandvent,  Fontaines-sur-Cirandson,  Mauborget,  Villars- 
Burquin,  \  augondry,  Romairon,  Fontanezier,  .Mutrux,  Provence.  —  Kt.  Neuenburg:  der  ganze  Kanton 
ohne  folgende  (jemeinden:  St-Aubin-Sauges,  Gorgier,  Bevaix,  Cortaillod,  Boudry,  Colombier,  Marin- 
Fpagner,  Thielle-Vi  avre,  Comaux,  Gressier,  Landeron-Combes,  B<jle,  St-Blaisc,  Auvernier.  —  Kt.  Bern: 
Bezirke:  Delemont,  Franches-.Montagnes,  Moutier,  Laufen,  Porrentruy,  Courtelary;  Gemeinden:  Fv;- 
lard,  Ligerz,  Twann,  Tüscherz,  Nods,  Dicsse,  Lamboing,  Preles,  I'arnern,  Rumisberg,  VC'ollislx.rg. 
Kt.Sohjthurn:  Bezirke:  Dorneck,  Thierstein,  Balsthal-Tal;  Gemeinden:  Haucnstein,  Trimbach,  Rohr. — 
Kt.  ,\argau;  Bezirke:  Rheinfeldcn,  Laufenburg;  (iemeinden:  Densbüren,  Thalheim,  Olrertlachs,  Linn, 
(iallenkirch,  I  nter-  ()lx;r-B<)zberg,  Fflingen,  Bozen,  Ehingen,  Mönthal,  Hottwil,  Mandach,  Leibstadt. 
—  Kt.  Basel. 


.\bb.  4.  .\lp>en-Mittellantl  im  (iebiete  des  oberen  Zürichsees.  Rapperswil  im  N’ordergrund,  Schwyzer 
\’oral[x“n  im  Mittelgrund,  Glarner  1  lochalpen  im  Hintergrund  (Tödi  3623  m,  Bildmitte,  Horizont). 
Die  Hauptgrenze  folgt  der  N'oralpen-Mittelland-Cirenze  (ausgezogen)  und  schlagt  die  lltthen  des 
Rinderweidhorns  (1.320  m,  Bildmitte)  bis  zum  FitzcIpaB  (960  m,  rechts)  zu  den  Alpen.  Die  innere  \’or- 
alpengrenze  (strichliniert)  schneidet  den  Stausee  \\  agital  (links)  und  das  Sihltal  oberhalb  des  Stausees 
(rechts),  um  dann  über  die  Ibergeregg  zu  verlaufen,  .\ufnahme;  .Militärflugdienst 


.Mpen  (einschlielJlich  Tessiner  Hügelland).  Kantone:  Wallis,  l'ri,  l'nterwalden,  Glarus,  Graubun- 
tlen,  Tessin.  —  Kt.  Waailt:  Bezirk;  .3igle;  (iemeinden:  V'eytaux,  Les  Planches,  I.e  Ghätellard.  — 
Kt.  iTeiburg;  Montbovon,  .Mlieuve,  Lessoc,  Neirivue,  N'illars  s.  Mont.  Fmney,  Grandvillard,  Fstavan- 
nens,  Gharmey,  Jaun,  (ihätel,  Gresuz,  (ierniat.  Kt.  Bern:  Bezirke:  Saanen,  Obersimmental,  Frutigen, 
Interlaken,  Oberhasle,  Niedersimmental  (ohne  Ober-  Nieder-Stocken,  Reutigen);  (iemeinden:  Sigris- 
wil.  -  Kt.  Luzern:  F'luhli,  W  eggis,  Vitznau.  —  Kt.  Zug:  W  alchwil,  l,'nter-'Ober-.\geri.  —  Kt.  Schwyz: 
ohne  folgende  (iemeintlen:  Wollerau,  Freienbach,  Lachen,  .\ltcndorf,  Feusisberg,  Wangen,  Cialgenen, 
l'uggen,  Schultelbach,  Reichenburg.  —  Kt.  St.  (iallen:  Bezirke:  (iastcr  (ohne  Kaltbrunn,  Benken), 
Olxrtoggenburg  (ohne  Kap(x’l),  Sargans,  Werdenberg;  (iemeinden:  Oberriet,  Rüti.  —  Kt.  .Appenzell: 
Rute,  Schwcmle. 
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Abb.  5.  (jlicderung  der  Schweiz  in  Jura,  Mittelland,  Alpen  und  'l'essiner  Hügelland.  Ausgezogene  Linie: 
Hauptgrenzen ;  strichliniert:  innere  und  äußere  N'oralpengrenze. 


Die  Hauptergebnisse  sind  in  Tabelle  111  zusammengestellt.  Das  Mittelland  beher¬ 
bergt  auf  knapp  einem  Drittel  der  Landesfläche  (31,5 gut  zwei  Drittel  (68,8'*,))  der 
Bevölkerung.  W  erden  die  Seen  als  Unproduktivland  abgezogen,  so  steigt  die  Dichte 
von  232  auf  zirka  250  Einwohner  pro  km-  und  erreicht  damit  nt)ch  deutlicher  W  erte, 
wie  sie  für  die  dichtestbev'ölkerten  Staaten  Europas,  Belgien  und  die  Niederlande, 
charakteristisch  sind.  Trennt  man  vom  |ura  Baselstadt  ab,  so  sinkt  die  Dichte  von  138  auf 
98,  auf  einen  W  ert,  der  dem  schweizerischen  Mittel  nahekommt.  Überraschend  hoch  ist 
auch  die  Dichte  des  Tessiner  Hügellandes.  Auf  260  km-  leben  79045  Einwohner,  294 
pro  km-,  ln  diesen  hohen  Zahlen  kommt  zum  Ausdruck,  daß  die  zahlreichen  Dörfer 
dieses  Ciebietes  zwar  W  ohnsitz  der  Bevölkerung  sind,  der  Erwerb  aber  nur  zum  klei-  | 

nern  Teil  aus  der  Landwirtschaft,  zum  größeren  aus  der  gewerblichen  W’anderarbeit  | 

der  Bewohner  von  jenseits  des  Gotthards  eingebracht  wird.  Ohne  südlichen  Tessin  » 

sinkt  die  Dichte  der  Alpen  von  31  auf  28.  ^ 

Der  Anteil  der  drei  Großräume  an  der  Gesamtbevölkerung  hat  sich  seit  1850  nur 
unbedeutend  verschoben.  Einzig  das  starke  Aufblühen  der  Uhrenindustrie  im  Jura 
brachte  diesem  Gebiet  vorübergehend  eine  relativ'  starke  Zunahme  von  1 1,*^%  (1850)  auf 
14,5”,,  (1900),  um  bis  1941  wieder  auf  13,2%  zu  sinken.  .Auffallend  ist  die  Tatsache, 
daß  trotz  der  starken  Entv  ölkerung  überv'ölkcrter  Alpentäler  die  Abnahme  des  bäuer¬ 
lichen  Elementes  durch  eine  Zunahme  des  nichtlandwirtschaftlichen  bei  weitem  über- 
trorten  wurde.  Die  Bewohnerzahl  der  .Alpen  stieg  von  496908  im  Jahre  1850  auf  772403 
im  Jahre  1941,  d.  h.  um  55,5%,  während  das  Mittelland  um  81,5  und  der  Jura  um 
99,5%  Zunahmen.  Der  Anteil  der  Alpen  an  der  Gesamtbevölkerung  ist  nur  unbedeu¬ 
tend  von  20,7%  im  Jahre  1850  auf  18”o  im  Jahre  1941  gesunken.  Dank  Tourismus 
und  Elektrizitätswirtschaft  vermochte  auch  der  alpine  Raum  mit  der  allgemeinen 
Entwicklung  des  Landes  Schritt  zu  halten. 
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'l'abcllc  111;  Hauptergebnisse 


Schweiz 

Jura 

Mittelland 

Alpen 

l'l.iche  km* 

41  295 

4130 

12  649 

24  526 

F'lachenanteil 

1(K) 

10 

31,5 

58,5 

Bevölkerung 

1941 

4  265  703 

568  .344 

2  924  956 

772  403 

1900 

3  315  443 

483  618 

2  182  4(M) 

649  425 

18.50 

2  .392  740 

284  •:54 

1  611  078 

496  908 

-Anteil 

1941 

KM) 

13,2 

68,8 

18,0 

19(Kt 

100 

14,5 

66,0 

19,5 

18.50 

KM) 

11,9 

67,4 

20,7 

Dichte  pro  km* 

1941 

103 

1.38 

232 

31 

19(K) 

70 

117 

26 

18.50 

58 

69 

128 

20 

l-itera  t  u  r  :  1  Cieographisches  Lexikon  der  Schweiz,  Bd.  111,  S.  382,  Neuenburg  1905.  —  2  P.  \’os- 
Ni  1,1  r;  Der  .\argauer  Jura.  Mitteilungen  der  (ieographisch-F-ahnoIogischen  Ciesellschaft  in  Basel,  Bd.  11, 
1926/2'i',  S.  1  —  .344.  —  3  |.  I'rlii:  (leographie  der  Schweiz,  Bd.  1.  St.  (iallen  1930.  —  4  'X’.  S(:n.^^■F- 
ni.r:  Die  geographische  Cjrenze  zwischen  Jura  und  .Mittelland.  Diss.  Zürich  1946.  —  5  11.  Carol  um! 
andere:  Wirtschaftsgeographische  Karte  der  Schweiz.  Bern  1946.  —  6  1 1.  Nöf.ia.i :  Kartierung  der 
Lanilnutzung  und  der  Betriebsformen  im  Zuger  S'oralpengebiet.  Manuskript.  Geographisches  Institut 
der  l’niversitiit  Zürich,  1949.  —  FL  List  in, i:  Landnutzungskartierung  im  'l'oggenburger  N’oralpenge- 
biet.  Manuskript.  Cieographisches  Institut  der  Universität  Zürich,  1949.  —  7  F'.idgenossisches  Statisti¬ 
sches  .\mt:  Lidgenossische  S’olkszahlung  1.  Dez.  1941.  Statistische  (.Juellenwerkc  der  Schweiz,  Reihe 
.\c  11. 


SL  PF^RF  IGli;  DU  |UR.\,  DU  PLM'f-  XU  Fi  L  DFiS  .\LPF.S  SUISSF.S 
FiT  LFURS  POPLM  .VnONS 

La  ilelimitation  iles  trois  regions  principales  de  la  Suisse  n’a  pas  ete  envisagee  d'apres  des  points 
ile  vue  geologii|ues,  mais  bien  il’apres  les  donnees  du  paysage.  Le  Plateau  comprend  31,3 de  l’etendue 
totale  du  pavs  et  cst  h.ibite  par  68,8",,  de  la  population;  le  Jura  comprend  10"„  de  l'etendue  et  13,2",, 
ile  la  population;  les  .Mjx's  recouvrent  58,5“  „  de  l’etendue  et  ne  helxrgent  cependant  que  18"„  de  la 
population.  Le  nombre  ties  habitants  des  .\!pes  a,  de  1850  a  1941,  augmente  de  55,5"„.  Le  depeuple- 
ment  agraire  a  donc  ete  plus  que  compense  par  le  tourisme,  l’industrialisation  et  les  usines  electriques. 


SUPl  RI  K  11.  F  POPOL.XZIONF-:  DFL  CilURA,  DFLLA  PI  WURA  SVIZZFRA 

F-.  DFLI.F  AI.PI 

Le  tre  principali  regioni  topogratiche  della  Svizzera  vengono  trattate  in  riguardo  ai  paesaggi. 
La  Pianura  Svizzera,  abitata  da  68,8",,  della  popol.izione  residente,  comprende  31,5"„  della  superticic 
ilel  paese;  il  Giura,  con  13,2"„  della  popolazione  ne  comprende  10"„;  nelle  .Alpi  la  cui  superticie  e  di 
58,5"„  non  abita  che  18",,  ilella  popolazione.  II  numero  assoluto  della  popolazione  delle  Alpi  aumentö 
di  55"„  lial  18.50  al  1941.  Lo  spo(>olamento  agricolo  i-  Ix-ne  ricompensato  tial  turisrno,  dall'industrializ- 
zazione  e  dallo  sviluppo  deH'economia  elettrica. 
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LA  VAL  BLENIO 

('aratteri  e  problemi  di  una  valle  del  Ticino  settentrionale 
di  Cristiano  Cai  lisch 

Con  8  illustrazioni 


Orientazione 

La  \'al  Blenio,  detta  «la  Valle  del  Sole»,  rappresenta  la  zona  pedemontana  dei  due 
passi  del  Lucomagno  e  della  Clreina.  11  primo  di  questi  passi,  giä  praticato  nel  Medioevo 
come  strada  transalpina  delle  reti  internazionali  del  trasporto  delle  merci,  trae  il  suo  nome 
dairOspizio  di  S.  Maria  sul  «locu  magno».  La  Val  Blenio  e  chiusa  a  settentrione  dall’elen- 
cato  sistema  montuoso  della  catena  Piz  Terri-Medel-La  Bianca  (2800 — 3200  m)  e  si 
estende  verso  meridione,  sboccando  dopo  34  km  nella  Valle  Riviera  (Ticino).  Essa 
forma  una  vasta  vallata  larga  4  km  a  sud,  5 — 6  km  nel  settore  medio ;  hancheggiata  a 
Oriente  daH’alta  catena  dell’Adula  (3000  m)  e  a  ponente  dalla  catena  piü  bassa  del  Mo¬ 
lare  e  del  Pizzo  Err  (2200 — 2600  m);  la  base  propria  non  ha  che  al  massimo  800  m  (.Mal- 
vaglia).  La  Val  Blenio  con  una  superticie  di  404  km''^  possiede  una  struttura  verticale 
molto  pronunciata  e  caratterizzata  dai  seguenti  valori:  300 — 500  m  il  3%  della  super- 
hcie,  500—1000  m  il  12°, „  1001—2000  il  50o„,  2(H11-3000  m  il  32%  e  oltre  30(X)  m 
IT  "o  della  superhcie  totale.  Questa  supedicie  risulta  di  ghiacciai  e  vette  3%,  acque  1 
rocce  e  detriti  28%,  boschi  18%  e  areali  produttivi  (paesi,  strade,  ecc.)  50%. 

Basi  natura li 

La  Val  Blenio  e  situata  in  prevalenza  nella  zona  pennidica  che  risulta  di  ricoprimenti 
avvolti  dalle  coltri  sedimentarie  di  scisti  e  di  dolomie.  La  regione  di  Olivone  fa  da  con- 
tine  tra  gli  scisti,  a  nord,  e  i  gneis,  a  sud.  Caratteristiche  morfologiche  delPalta  Val 
Blenio  sono  forme  di  denudazione,  vallate  modellate  a  forma  di  truogo  dai  ghiacciai, 
rari  sbocchi  di  valli  laterali  con  forti  dislivelli,  epigenesi  con  monti  isolati  (Toira  e  Sosto), 
locali  dislocazioni  glaziali  di  torrenti,  retrogressione  di  piccole  valli,  che  determinano 
piccole  conche  nella  valle  principale.  Il  clima  e  caratterizzato  da  precipitazioni  inferior! 
a  quelle  della  vicina  \'al  Leventina,  con  valori  annui  di  1360 — 14'’0  mm,  con  minimo 
in  gennaio  e  massimo  in  ottobre.  La  media  mensile  e  annua  della  temperatura  svela  un 
carattere  insubrico  del  clima:  Testate  piü  fresco  e  Tinverno  piü  mite  di  quanto  si  do- 
vrebbe  normalmente  aspettare  abbassano  Tescursione  termica  annuale  di  1°  C.  La  fre- 
quenza  annua  della  grandine,  calcolata  in  base  a  un  periodo  di  18  anni,  e  di  3 — 5  mentre 
quella  dei  temporali  di  ca.  8  -9  .  La  vite  arriva  a  Marolta  (793  m)  e  raggiunge  cosi  il 
punto  piü  settentrionale  e  la  massima  altitudine  nel  Ticino,  mettendo  in  evidenza  la 
dr)lcezza  eccezionale  del  clima  della  Val  Blenio.  Anche  il  castagno  (Castanea  sativa) 
vi  supera  il  limite  di  9(K)  m,  normale  per  il  versante  meridionale  delle  Alpi  (per  esempio 
sul  versante  sud  del  Toira  arriva  tino  a  1200  m).  \clla  bassa  valle,  le  selve  castanili 
s»)no  molto  litte  e  chiuse.  L’alno  (Ainus  avellana)  e  dominante  nella  fascia  quercia-tiglio 
e  in  molti  luoghi  forma  le  faure,  che  proteggono  gli  abitati  contro  le  valanghe  e  i  fra- 
namenti  di  ganne  e  di  terreni  morenici. 

La  fascia  delTabete  (Picea  excclsa)  e  stata  intensamente  disboscata,  sopratutto  sul 
versante  destro  della  valle,  per  lasciar  terreno  libero  per  i  monti.  I.e  foreste  di  alto  fusto 
risultano  in  prevalenza  di  abete,  raramente  vi  sono  rappresentati  gli  alberi  della  fascia 
larice-pino  cembro:  rare  eccezioni  sono  le  foreste  sui  monti  solivi  di  Anvedua  e  Dotro 
sopra  Olivone.  Il  pino  cembro  si  trova  soltanto  alla  Croce  Portera  sul  Lucomagno  e  a 
nord  del  Pian  (iornice  del  Toira.  11  pino  mugo  arborescente  domina,  in  asswiazione 
colTalno  verde,  fino  al  culmine  del  Lucomagno. 
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La  tascia  degli  arbusti  nani  e  della  tundra  si  estende  nella  regione  dei  pascoli  alti  della 
Valle  di  Campo,  sulla  Cireina,  a  Motterascio,  nclla  Val  Bresciana  e  verso  Ic  vette  della 
Val  Malvaglia.  Ne  risulta  cosi  un  marcato  contrasto  fra  la  regione  alta  di  carattere  alpino 
e  la  regione  del  fondo  valle  di  aspetto  collinare. 

La  forte  irrigazione  corrisponde  al  clima.  La  portata  media  del  Brenno  c  di  18  m®/sec. 
con  un  massimo  di  circa  300  m®;sec.  Non  csistono  laghi  naturali  di  notevoli  dimensioni 
(Lago  Retico).  11  livello  del  Brenno  di  Lucomagno  puö  superare  di  2  m  il  pelo  normale 
medio,  una  cjuantitä  eccezionale  per  un  bacino  imbrifero  di  tale  dimensione. 

Colonizzazionc 

Dall’analisi  della  colonizzazione  della  Val  Blenio  si  constata  che  100  anni  or  sono  la 
valle  possedeva  assoluto  carattere  agricolo.  Gli  abitati  fiancheggiavano  il  fondovalle, 
posti  in  territori  protetti  contro  le  alluvioni  del  Brenno  e  dei  torrenti  laterali,  su  coste 
soleggiate.  La  maggior  parte  degli  abitati  veniva  cosi  a  trovarsi  al  di  fuori  della  strada 
mercantile  del  Lucomagno.  La  succcssiva  costruzione  delle  strade  contribui  in  modo 
decisivo  a  un  gradualc  cambiamento  di  questa  caratteristica  della  valle  alpina. 

l.a  costruzkmc  dei  diversi  tronchi  stradali  venne  eseguita  negli  anni  rispcttivi : 

a)  Strada  cantonalc; 

Biasca— Olivonc, 

Olivone — Lucijtiiagno 

b)  Strade  circolari: 

Ponte  Lf)derio — Motto  di  Dongio 
Motto  di  Dongio — Acquarossa 
Comprovasco — Ponto-\'alentino 
Prugiasco —  l.contica 
Pontt)-Valentino — Aquila 
Olivone — Campo-Blenio  (Sosto-Toira) 

Ponto-  V^alent  ino — Largario 
C(  )tnpro  vasco  — Corzoneso 
Strada  cantonale — Grumo 
Traversa — Marolta 

La  ferrovia  Biasca — Acquarossa  venne  aperta  al  traftico  nel  1911. 

I.o  sviluppo  delle  strade  carrozzabili  determino  un  progressive)  abbandono  degli 
abitati  agricoli  di  montagna,  che  vennero  trasferiti  nelle  vicinanze  delle  arterie  del  traf¬ 
tico  e  del  commercio  locale.  Lo  spopolamentf)  della  montagna  come  sede  di  abitazione 
permanente  trova  il  suo  migliore  esempio  nella  V'al  Malvaglia  : 


Domicili  Doniicili  Molini 

Frazioni  permanenti  nel  temporari  nel  diroccati 

19(K)  1948  19t)ü  1948  1948 

Dagro .  3  1  45  15  — 

('iavasco .  3  0  27  17  1 

Anzano .  5  1  27  17  — 

Dandrio .  45  0  2  40  1 

Madra .  14  0  ü  15  2 


La  scuf)la  di  Anzano,  la  principale  della  Val  Malvaglia  nel  1860,  venne  trasferita  al 
piano  nel  1928. 

Abitazioni 

Il  numero  delle  abitazioni  permanenti  diventate  temporanee  negli  ultimi  100  anni 
sono:  a  Ghirone  4,  Olivone  3,  Aquila  8,  (iastro  3,  Leontica  1,  Corzoneso  1,  Ludiano  11, 
Semione  30,  Malvaglia  ca.  80,  totale  ca.  140.  Le  abitazioni  a  suo  tempo  permanenti  ed 
ora  diriKcate  sono:  a  (^ampo  3,  Cihirone  8,  Olivone  5,  Aquila  4,  Lottigna  2,  Largario  2, 
Ponto- Valentino  1,  (iastro  4,  Ludiano  13,  Semione  4  e  Malvaglia  2. 


1809—1838 

1874—1877 


1844,  1865,  1870,  1894 
1824,  1851,  1868,  1869 
1844,  1911 
1895 

1898,  1899 

1890,  1891,  1908 

1905 

1907 

1912 

1944 
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Vista  sul  iu>ccto  di  Olivone  e  sui  nocciulcti  dcl  pendio  destro  dclla  valle  quäle  c  attraversato  dalla 
strada  dcl  Lucomagno.  Fot.  H.Frey.  Q)n  il  gcntile  pcrmesso  dclla  NaturforschendcCiesellschaft 


Bern,  dai  «.Mitteilungen  tler  Naturforschenden  Gesellschaft  Bern»,  N.  F.  5,  1948,  p 

XXXllI. 

In  piü  anche  Ic 

case  che  una  volta  erano  temporanee  vennero  definitivamente  abbandonate.  Re- 

igstriamo  infatti  a  : 

-Ubitazioni 

.\bitazioni 

Abitazioni 

Abitazioni 

temporani 

temporani 

temporani 

temporani 

abband<.>nate 

dinjccate 

abbandonate 

diroccate 

Campo-Blcnio .  . 

3 

2 

Prugiasco  . 

.  .  1 

4 

Ghironc  .... 

2 

2 

Leontica  . 

.  .  1 

1 

Olivone  .... 

6 

2 

Corzoneso 

.  .  1 

1 

Aquila . 

2 

1 

Dongio 

.  .  4 

3 

I.ottigna  .... 

2 

1 

Ludiano  . 

.  .  3 

11 

Ponto-V'alentino 

3 

1 

Semione  . 

.  .  3 

8 

Castro . 

1 

0 

Malvaglia  . 

.  .  70 

8 

Uno  spopolamento  classico  attuale  ptjssianio  osservare  nellc  frazioni  di  Pinaderio  e  di  Ponto-.^qui- 

lesco  che  distano  una  mczz’ora  di  strada  da  .\quila : 

Pinaderio 

Ponto-Aquilesco 

Anno  Casc  ahitatc 

per-  Popo- 

Gl  sc 

Case  abitatc  per-  Popo- 

Case 

manentemente  lazionc 

vuote  diroccatc 

manentemente  lazione  v 

uotc  dirorcate 

1875  7 

38 

1  0 

8  44 

2  — 

1923  4 

15 

3  1 

7  35 

2  1 

1943  2 

2 

4  2 

4  9 

4  2 

Nclla  \'al  Blenio  si  registra  il  seguente  andamento  dei  rapporti  popolazione  fuochi  e  maschi.  femmine: 

Rapporto  popi 

lazione  fuoch 

i 

Rapporto 

sessi  maschi,  femmine 

(Personc  su 

ogni  fuoco) 

(Su  1000  femmine  .  maschi) 

\'al  Blenio 

Ticino 

1850 

4,70 

1850 

826 

P 

1860 

4,11 

1860 

551 

787 

1900 

3,80 

1900 

594 

836 

1941 

3,72‘ 

1941 

873* 

856 

*  Solo  in  N'alleniaggia  si  trova  una  diminuzionc  cosi  forte. 

*  EilTetto  tipico  del  nmpatrio  degli  emigranti  periodici  durante  il  periodo  dclla  guerra  1939 — 1945. 
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Press«»  Marolta  (793  m)  sopra  Ponto-N’alentino  in  posizionc  pr«>tetta,  la  coltura  della  vite 
rafi^iunne  il  liniite  superiore  del  Cantone  l  icino.  Fot.  II.  Fri.y.  Con  il  gentile  permesso  della 
Naturforschende  Ciesellschaft  Bern,  dai  «.Mitteilungen  der  Naturforschenden  Ciesellschaft 
Bern»,  N.  F.  5,  194«,  p.  XXXlll. 

Popolazione 

\clla  Val  BIcnio,  il  movimcnto  della  popolazione  si  mostra  come  segue: 


fiomune  IH.SO  1«“()  PX«)  1920  1941  '  ariazionc  18,30  1941 

assoluta 

.\i|uila’ .  in  9.3«  "19  642  6.3«  .333  — 4,3,.3  1860  —  1941 

(iainpo-BIcnio .  .  160  163  102  «9  92  -  6«  — 42,.3 

Castro .  129  110  97  9.3  94  —  35  2",1 

(iorzoneso  .  .  .  .369  .309  27.3  331  311  —  .3«  15,7 

Dongio  ....  495  520  4««  491  402  —  93  —1«.« 

(ihironc“  ....  121  «1  UH)  «6  —  25  —22,5  1860  — 1941 

Largario  ....  75  "9  53  .37  40  —  .3,3  —46.7 

Leontica  ....  473  4".3  395  .39«  43«  35  —  7,4 

l.ottigna  ....  1.36  149  125  101  106  —  ,30  —22,0 

l.udiano  ....  ,389  389  294  251  256  1.33  —.34,2 

.Malvagha  .  .  .  164"  1"29  1606  1.301  1190  4.3"  — 2".7 

Marolta  ....  1.36  1.36  «6  11.3  90  46  —3.3,8 

Olivone  ....  75«  "4,3  "65  74«  ".30  —  8  1,0 

Ponto-Valentino  .  51«  509  424  490  .377  —  141  — 2",2 

Prugiasco  .  .  .  .3.33  270  214  222  22"  —  106  —31,8 

Scmione  ....  "55  «"9  4~2  4,33  .31"  —  4,3«  — 58,0 

l  orre* .  14.3  1.39  16"  256  25«  •  115  •  «0,4  con  (»runio 

Blenio .  "6«7  "658  6.36.3  629«  5672  2015  -26,2 


’  Nel  185.3  p.trccchie  terrc  «Icl  coinune  «ii  ,\i.iuila  furono  separ.tte  da  ciucst'ultimo  e  costituitc,  sotto 
il  noine  di  (»hironc,  in  coimine  autononio. 

*  Cionipres'i  il  coiiiunc  di  firumo  che  nel  1927  6  stato  fuso  con  ’Forre  c  che  ncI  1920  contava  3« 
ahitanti. 
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Nclla  \'al  Blcnio,  le  forme  di  spopolamento  sono  molto  accentuatc.  II  numero  assoluto  della  media 
annualc  dclle  nascite  e  fortemente  diminuito  dal  1900  a  tutt’oggi.  Cosi  p)er  esempio : 


Nascite  Decessi 

Comunc  1901—10  1911—20  1921—26  1901—10  1911—20  1921—26 

Aquila .  16.7  15,2  13,6  18,9  17,0  14,6 

Semione .  9,0  7,3  4,3  11,2  10,5  8.6 


La  statistica  dimostra  che  una  forte  percentuale  delle  cause  della  mortalitä  e  distri- 
buita  SU  poche  malattie  che  possono  essere  ritenute  in  certo  quäl  modo  tipiche  per  la 
Val  Blenio. 

Infatti  la  morte  c  causata  da  .  .  .  in  del  totale  dei  decessi : 


1940 

1942 

1948 

.Arteriosclerosi  . 

20 ->o 

23°o 

27  °o 

Malattie  del  cuore . 

18% 

20  °o 

25% 

.Malattie  del  sistema  nervoso  .  .  .  . 

17'\, 

17°o 

2% 

Cancro . 

12°,, 

16  “o 

16% 

Pulmonite . 

9°„ 

40 
^  0 

3"o 

Emigrazione 

La  forma  principale  dello  spopolamento  c  rcmigrazionc.  1, 'emigrazione  permanente  non 
ha  che  un  intlusso  minimo  sul  fenomeno  generale  dello  spopolamento  della  valle.  Ncl  decennio  1850 — 60 
emigrarono  103  persone.  La  \’al  Blenio  registra  un  minimo  assolut»)  di  emigranti  permanenti  nei  con- 
fronti  degli  altri  distretti  del  'l  icino.  II  numero  .innuale  varia  da  13  a  30  persone,  e  i  luoghi  di  destina- 
zione  sono  l’America  del  Nord  e  del  Sud. 

L’emigrazione  periodica  e  la  forma  piu  grave  c  duratura  di  spopolamento  (chi  dcsiderassc 
comtscere  maggiori  dettagli  consulti  il  libretto  di  I-'edcrico  Bruni  «1  cioccolatieri »,  Hditorc  Grassi, 
Bellinzona  1946,  una  ricca  fonte  di  d(Kumentazioni  suH’importanza  delLemigrazionc  bleniese).  L’cntitä 
deH’emigrazitme  risulta  dal  seguentc  specchietto  riassuntivo  ; 


1869 

18"0 

1871 

1872 

1873 

1884 

1923 

1924 

1925 

1926 

1932 

A  al  Blenio 

1138 

467 

962 

1289 

989 

769 

260 

262 

238 

220 

139 

l.cvcntina 

335 

288 

640 

4(M) 

357 

372 

95 

87 

~1 

80 

71 

A'allemaggia 

121 

129 

142 

121 

120 

67 

25 

25 

22 

16 

28 

Nella  valle  esiste  una  special izzazione  locale  sia  per  il  mestiere,  sia  per  il  luogo  di  destinazione, 

determinata  dalla  tradizione  stessa  del  mestiere  legato  all’emigrazione. 

Riassunto  suH’emigrazitjne  secondo  i  coniuni,  i  mestieri  degli  emigranti  e  i  paesi  di  destin.azi«jne 

(paesi  e  mestieri  spazieggiati  sono  i  piü  importanti  per  i  rispettivi  comuni). 

Malvaglia;  .Milano:  marronai,  «polentatt »,  camerieri,  negozianti;  Parigi :  fruttivendoli, 
albergatori ;  Bclgio  :  camerieri,  negozianti. 

Semione:  Inghilterra:  camerieri,  cioccolatieri,  albergatori;  Francia:  negozianti,  came¬ 
rieri;  Bclgio:  camerieri,  fruttivendoli. 

l.udiano:  Inghilterra:  camerieri,  ristoratori ;  Iralia  :  marronai. 

Corzoneso:  Inghilterra:  camerieri,  cuochi,  albergatori ;  Italia  :  marronai,  « polentatt  »  come 
impresa. 

Dongio:  Inghilterra:  albergatori,  impresc  di  costruzioni,  cuochi,  camerieri;  Italia: 
marronai,  commercianti  di  verdura,  pesci,  ecc. ;  Francia :  camerieri,  cuiKhi. 

Prugiasco:  Italia:  marronai,  fruttivendoli,  «polentatt»;  Parigi :  marronai,  fruttivendtdi. 

Leontica;  Italia;  marronai,  gelatieri ;  Francia;  marronai;  Inghilterra:  camerieri;  .America  del 
Nord:  agricoltori  (emigrazione  permanente). 

Castro:  Inghilterra:  personale  qualificato  d’albergo. 

.Marolta:  Francia:  marronai;  Inghilterra:  camerieri,  cuochi. 

Ponto-\'alentino :  Svizzera,  Berna:  Fruttivendoli,  cotnmercianti. 

Largario:  Italia:  marronai ;  Svizzera  ;  tnarronai. 

I.ttttigna:  Belgio:  personale  d’albergo,  ristoratori;  Inghilterra:  ptersonalc  d'albergo. 

Torre:  Inghilterra:  cioccolatieri,  personale  d’albergo. 

.Aquila  ;  1  nghiltcrra  :  camerieri,  cioccolatieri ;  Francia  :  pasticceri,  personale  d'albergo. 

Olivone  :  Inghilterra  ;  cuochi,  camerieri,  pasticceri ;  l'rancia  :  camerieri. 

Campo-Blenio ;  Italia:  cioccolatieri,  marronai;  Francia:  marronai,  camerieri ;  .America  del 
Nord  ;  agricoltori  (emigrazione  permanente;. 

Cihirone:  Inghilterra:  camerieri,  cuochi,  caffettieri ;  Francia  ;  camerieri. 
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All’inizio  dciremigrazionc  il  paese  di  destinazione  prcfcrito  cra  l'Italia  e  ciö  naturalmcnte  a  causa 
dclla  sua  vicinanza  gcogratica  e  linguistica.  Piü  tardi  e  l’lnghilterra  con  la  sua  industria  alberghiera  c  la 
sua  buona  moneta  che  attira  i  Blcniesi,  i  quali  si  rivelano  particolarmente  idonei  per  questi  mestieri. 
£  inoltre  da  ricordare  che  sono  stati  i  Dongiesi  a  dare  un  grande  incrcmento  allo  sviluppo  delle  installa- 
zioni  elettrotecniche  delle  grandi  citta  inglesi.  Di  questi  mudesti  e  laboriosi  emigranti  numerosi  son 
diventati  grandi  albergatori  e  ptjssessori  di  fabbriche  all’cstero  (industria  dcl  cioccolato) ;  in  seguito 
davano  sempre  lavoro  ai  convallerani  che  emigravano. 

Durante  i  periodi  di  guerra  l’cmigrazione  si  riduceva  a  zero.  I  rimpatriati  erano  costretti  a  cercar 
lavoro  in  altri  rami  dcll’industria  o  nell’agricoltura.  Nel  1943,  i  245  uomini  rimpatriati  erano  cosi  <x:cu- 
pati : 


Nella  Svizzera  interna 


.\luratori 

Nei  lavori  del- 

rnanuali 

.Marronai 

Tintercssc  eco- 

pittori 

nomia  di  guerra 

26 

6 

25 

In  Val  Blenio  e  ne  Ile  vicinanze 


Pastori 

Boscai- 

Imprcsc 

difcsa 

nazionale 

Cave 

Industria 

agricoltori 

uoli 

a  Bfxlio 

25 

40 

106 

7 

10 

L’economia,  specialmente  l’economia  alpestre 

La  ripartizione  della  popolazione  secondo  i  mestieri  nel  1930  era  la  seguente :  3547 
persone  esercitanti  un  mestiere,  di  cui  1897  uomini,  dei  quali  906  per  conto  proprio, 
1650  donne,  delle  quali  595  per  conto  proprio.  Neiragricoltura  erano  occupate  2123 
persone,  di  cui  1141  uomini,  dei  quali  666  per  conto  proprio,  982  donne,  delle  quali 
398  per  conto  proprio.  NeH’industria  e  nell’artigianato  erano  occupate  1361  persone,  di 
cui  1198  uomini,  dei  quali  159  per  conto  proprio,  163  donne,  delle  quali  75  per  conto 
proprio.  Nei  traspf)rti  e  nell’industria  alberghiera  erano  occupate  361  persone,  di  cui  222 
uomini,  dei  quali  112  per  conto  proprio,  99  donne,  delle  quali  30  per  conto  proprio. 
Da  questo  elenco  risulta  che  il  60  delle  persone  esercenti  un  mestiere  cra  occupato 
prevalentemcnte  nell’agricoltura,  nel  1941  il  44  %. 

11  numert)  delle  aziende  agricole  e  fortemente  diminuito  dal  1905  al  1939:  in 
particolare,  il  numero  delle  aziende  nane  ha  subito  una  diminuzione,  mentre  quello 
delle  aziende  medie  ha  registrato  un  aumento. 

Si  manifesta  cosi  una  tendenza  dei  cont.adino  di  formarsi  una  base  piü  larga  di  esistenza  nello  sfrutta- 
mento  dcl  terreno. 

Il  numero  delle  aziende  agricole  secondo  la  loro  supertkie  e : 


Aziende 

agricole  con 

superficic 

Anno 

0,1— 1,0  ha 

1,01—5,0  ha 

.5,01—10,0  ha 

10,1-15  ha 

15,1—20  ha 

1905 

264 

654 

52 

19 

6 

995» 

1929 

.303 

616 

95 

22 

— 

10.36 

1939 

313 

542 

126 

15 

2 

99« 

l.c  aziende  piü  cstese  si  trovano  nei  comuni  di  Campo,  Ghirone,  Olivone,  I.argario,  Marolta,  Lcon- 
tica,  Prugiasco,  Semione,  dunque  nei  comuni  piü  agricoli  della  valle.  Gencralmente,  il  frazionamento 
c  molto  forte.  Nel  1939,  si  contavano  in  media  72  parccllc  per  azienda  agricola  con  una  supcrticic  media 
di  3  ari  per  parcella.  £  facilc  immaginare  quäle  dispendio  di  cnergia  e  di  tempo  csigcssc  un  rale  frazio- 
namento  cd  c  indiscutibile  che  il  raggruppamento  dei  terreni,  ora  in  attu.izione,  portcrä  molteplici 
c  grandi  vaniaggi  alla  produzione  agricola  della  \'al  Blenio. 

II  numero  tlellc  aziende  con  terreni  in  aftitto  e  diminuito  dcl  II) “i,  e  ciö  in  netto  contrasto  con  la 
tendenza  che  si  veritica  in  generale  per  il  resto  dcl  Ticino. 


La  praticoltura  non  conosce  l'inora  alcun  sviluppo.  Nel  1939,  in  tutta  la  valle  si 
avevano  soltanto  ari  di  prato  artificialc.  H  sopratutto  il  sistema  dei  pascolo  vago  per 
un  grande  periodo  deH’anno  che  impcdiscc  qualsiasi  sviluppo.  N’el  medesimo  grado  che 
i  «prati  di  casa»,  ovvero  i  «pra  da  cä  »,  sono  circoscritti  c  limitati  dalla  situazionc  natu¬ 
rale  geografica,  i  prati  dei  monti  sono  talvolta  enormemente  estesi.  Di  cosidetti  monti 
distinguiamo  tre  specie:  i  monti  bassi  o  le  mezzane,  proprietä  privata  con  fondo  cin- 
tato,  separat«)  dal  pascolo  patriziale  confinante.  11  lieno  vien  raccolto  nel  mese  di  maggio 

‘  Nel  1905  non  sono  contate  le  .izicndc  agricole  con  un’area  inferiore  a  0,5  ha,  ma  esse  possono  csserc 
stimate  a  circa  2IKI,  di  modo  che  nel  1905  si  arriva  a  un  numero  di  circa  12(K)  aziende  nane  con  terreni 
della  categ«)ria  di  0,1 — 1  ha. 


142 


prima  di  salire  ai  monti  alti.  Quest’ultimi  hanno  prati  non  cintati  e  il  fieno  vien  traspor- 
tato  a  valle,  in  paese.  I  prati  di  proprietä  privata  sono  in  tensa  dal  1°  di  maggio  al  10  set- 
tembre.  I  prati  magri  dei  Vasendari  e  dei  ronchi  alpini  sono  di  proprietä  patriziale, 
ma  il  godimento  e  dei  singoli  patrizi.  Questi  prati  sono  in  tensa  dal  giorno  di  carica  degli 
alpi  (in  generale  dal  9  luglio)  alla  metä  di  agosto. 


1  prati  di  fieno  selvatico  sono  proprietä  dei  patriziato  e  goduti  dai  vicini  (patrizi). 
A  Olivone,  per  esempio,  la  cosidetta  «Degagna  delle  tre»  che  appartiene  al  patriziato 
di  Campo-Olivone-Largario  (COL)  dä  a  ogni  singolo  vicino  un  lotto  di  fieno  selvatico, 
composto  di  quattro  quarti,  distribuiti  sulle  seguenti  zone :  Cuolma  (regionc  che  va  da 
Pian  Cornice,  a  nord  dei  Toira,  al  Pizzo  Corvo),  Toira  (l’alta  costa  di  Anvedua),  Costa  di 
IDotro  (sopra  la  regione  dei  monti  alti  di  Dotro)  e  Costa  sopra  Piano  Segno.  1  lotti  ven- 
gono  ora  raggruppati  in  una  sola  area  e  distribuiti  ogni  5  anni.  ln  valle  i  prati  sono  talora 
ingrassati,  sui  monti  invece  mai  o  solo  in  modo  insufticiente.  Ai  metodi  di  coltivazione 
sono  perö  proporzionati  i  raccolti  di  fieno,  che  ammontano  a  30  q  circa  per  ha  nei  prati 
di  casa  e  a  5 — 10  q  'ha  nei  prati  magri. 


La  campicoltura  assume  solo  modeste  proporzioni  a  causa  sopratutto  della 
mancanza  delle  premesse  essenziali :  terreni  raggruppati,  macchine  e  attrezzi,  conoscenza 
professionale.  1  diversi  prodotti  dei  campi,  considerati  globalmente,  si  trovano  nel 
seguente  rapporto :  patate :  cereali:  legumi  come  6:2:1.  Tra  i  cereali  dominano  la 
segale  primaverile  e  il  frumento  primaverile ;  proporzioni  minime  assum«)no  l’orzo  e  il 
frumento  autunnale,  entrambi  minacciati  dal  pascolo  vago  del  bestiame  minuto  durante 
la  stagione  invernale  e  primaverile. 


Tipi  di  .Monti  (Olivcinc).  A  sinistra  i  Monti  lii  Compictto  con  prati  c  pascoli  trascurati  a  causa  dcl  pascolo 
pubhlico.  A  tlcstra  i  Monti  di  Onccdo  nclla  zona  di  riinboscanicnto.  Prati  c  pascoli  csclusi  dal  pascolo 
pubblico  cd  indi  coltivati  intcnsanicntc.  Fot.  C.  CAri.ist  ii 


N'cl  1943,  l'arca  coltivata  a  ccrcali  cra  di  55  ha,  a  patate  151  ha;  nel  1947,  cssa  cra  giä  ridotta  a  33 
rispettivamente  a  ll)8  ha:  una  produzionc  ehe  non  puö  coprire  il  tabbisogno  in  patate  c  tanto  meno  in  ce¬ 
reali.  Quest’ultimi  richiederebbero  un’area  minima  di  260  ha.  Dal  raffronto  della  produzione  agricolacol 
fabbisogno  reale  della  \’al  Hlenio  risulta  un  bilancio  decisamente  negativo  |X’r  la  prima.  Sembra  un  mira- 
colo  che,  100  anni  or  sono,  i  cereali  indigeni  potessero  bastarc  all’alimentazione  della  valle.  11  terrazza- 
mento  artiticiale  dei  terreni  che  si  estende  per  vaste  zttne  dei  monti  dimostra  che  la  campicoltura  nei 
tempi  passati  era  piit  intensa.  Nel  1850  si  contavano  24  molini  in  attivitä,  oggi  non  vi  sono  che  4.  l.a 
superltcie  una  volta  coltivata  a  campi  e  ora  adibita  a  prati  (in  gran  parte  magri)  o  rimboscata  puö 
senz’aliro  essere  stimata  a  1(K)  ha.  Nel  1939  si  contavano  in  totale  30  aratri,  citra  piü  signilicativa  delle 
parole  !  Solo  il  20“  „  delle  aziende  agricole  con  piit  di  5  ha  di  terreno  possedeva  un  aratro.  Per  il 
cont'rotito  citiamo  il  comune  di  \’rin  nei  (irigioni  (altitudine  1400  — 1700  m)  dove,  con  una  media 
ili  6  ha  per  azienda  divisi  in  42  parcelle  di  3 — 10  ari,  nel  1939  il  100  delle  aziende  agricole  era  prov- 
visto  di  aratro. 

Lome  ramo  principale  dcll’agricoltura  citiamo  la  zootecnica.  Ltjuini.  Xcl  1866 
si  avevano  2(i  cavalli  c  5.5  tra  asini  e  muli,  cifre  che  aumentarono  a  41  cavalli  e  ~2  muli 
nel  1886  per  poi  iliminuire  tino  a  6  cavalli  e  68  muli  nel  1636.  (.Juesta  variazione  e  de- 
ternunata  daire\’oluzione  del  traltico  interno  della  valle. 


Bestiame  da  latte:  bovini  e  caprini.  ln  media  su  1(1(1  abitanti  si  ha: 

1866  1901  1941 


v! 

V 

vl 

■- 

-  -5 

-= 

z  ~ 

;  — 

■  ~ 

t  —  - 

f  > 

C 

✓  “T 

z  7 

5 

'3 

z  3 

"Z  w 

\  al  Hlenio  .  .  . 

61 

->- 

44 

92 

6" 

33 

49 

86 

.Massimo  (ihirone 

16~ 

60 

36 

ir 

108 

44 

40 

128 

183 

66 

36  222 

.Mmimo  Dongio 

66 

49 

^3 

121 

4~ 

26 

56 

105 

23 

15 

63  1 
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In  mcdia  un’azicnda  agricola  tienc  il  scgucnte  bcstiame : 


.\lta  Malle 

Lapi 

bovini 

Di  cui 
vacche 

.Massimo 
per  azienda 

Ciapre 

media 

■Massimt) 
per  azienda 

Cihirone 

...  9 

3 

12 

9 

18 

Campo 

...  6,4 

2 

12 

4 

15 

Olivone 

.  .  .  6,4 

3 

17 

10 

16 

Marolta 

...  6 

2 

11 

7 

19 

Leontica 

...  6 

2 

13 

10 

18 

.Media  Malle 

'rt)rrc 

...  4,8 

3 

13 

9 

22 

l.argario 

...  4.6 

2 

11 

LS 

25 

.■\quila  . 

...  4,6 

2 

10 

“ 

41 

Lottigna 

...  3 

2 

9 

6 

16 

Bassa  Malle 

Semione 

.  .  .  3,9 

2 

1" 

5 

44 

Malvagli; 

.  .  2,9 

2 

« 

5 

.50 

Suini.  E 

USO  che  ogni  famiglia 

agricola  faccia  la  mazza 

casalinga 

ogni  inverno. 

l.a  tradizione  si  c  conservata.  La  pnxluzione  di  carnc  destinata  al  mercato  c  pressoche 
nulla.  L’allevamento  dei  maiali  ncd  19(K)  era  generale  nell’alta  e  media  valle,  con  centro 
sopratuttf)  a  Malvaglia,  oggi  si  limita  invece  all’alta  valle  con  (iampo,  Olivone,  (Ihirone, 
Aquila  con  centro  a  Olivone. 

Ovini.  L’allevamento  delle  pecore  che  una  volta  produceva  lana  per  il  proprio 
fabbisogno,  oggigiorno  non  vien  praticato  che  per  la  vendita  della  lana  e  della  carne, 
entrambe  piü  ricercate  (si  registra  una  forte  diniinuzione  nel  dopoguerra).  Questo 
allevamento  presenta  il  vantaggio  che  le  spese  di  svernamento  si  riducono  praticamente 
a  zero,  grazie  al  pascolo  vago  durante  la  massima  parte  dell’anno. 

(ili  alpi  si  trovano  a  un’altitudine  di  17(X) — 2300m.  11  terreno  appartiene  al  patri- 
ziato.  Le  regioni  piü.importanti  sono:  Val  Malvaglia,  proprietii  del  patriziato  di  Mal¬ 
vaglia  ;  la  regione  del  Molare  del  patriziato  di  Castro- .Marolta,  ecc. ;  la  regione  della 

.Malvaglia  pacsc  visto  da  Scmione. 

.\1  primo  piano  pcrgola,  indi 
verso  dictro  pianura  alluviale  con 
prari  ed  inline  frazioni  di  Mal¬ 
vaglia  e  gradino  terminale  di  una 
valle  secondaria.  l'ot.C.C \n.iscii 


\'al  (iarassina  del  patriziato  di  Aquila;  il  Lucomagno  del  patriziato  COL;  la  Val  (ia- 
madra  del  patriziato  di  Cihirone ;  la  \’al  Luzzone  del  patriziato  Dangio-Aquila-Torre  ; 
■Motterascio  del  patriziato  di  .\quila.  La  l^ezza  comune  in  Val  Luzzone  e  dei  patriziati 
di  .\quila  con  11  22,  di  (iOL  con  10/22  e  Cihirone  con  1  22.  --  11  godimentf)  degli  alpi 
avviene  in  modo  diverso.  Sugli  alpi  del  Lucomagnt)  e  della  Valle  Camadra,  certi  diritti 
di  pascolo  sono  limitati  in  favore  di  altri  patriziati  della  \'al  Blenio. 


lO 
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Gli  alpi  nella  Val  Mal vagl ia,  nel  1943,  erano  sfruttati  ncl  scgucnte  modo  c  grado: 

4, .  ^  n  Person^  neces&arie 

..  ,,  Sistema  Personc  ^  _  .. _ _ 

Vacche  Sterli  Maiaii  Capre  Preore  ^  ca&ate  casaielle  sull'alpc  °  faeJ»#. 

casciiir  ,  ,  losaic 

*  “  *  °  Aclulti  Ragazzi 

197  170  72  1444  2000  147  1  84  5  154  19  14 

Gli  alpi  dell’alta  V’al  Blenio.  Gli  alpi  del  COL  sono  sul  Lucomagno,  in  Val  Carassina  e  nella 
Valle  di  Campo.  Cili  alpi  dcl  Lucomagno  si  estendono  dal  conlinc  cantonale  verso  meridione  fino  alla 
linca  Riale  bianco  -  Pian  Segno — Ridegra.  La  regione  vien  suddivisa  in  : 

a)  1-a  Pczza  comune,  cioc  il  pascolo  comunc  del  territorio  sopra  descritto  sinp  al  Brenno  c,  a  sud, 
sino  ad  Acquacalda.  Gli  alpi  p<jrtano  i  seguenti  nomi :  Crcx:e,  Pertusio,  Casaccia,  San  Pro,  Puzzetta  e 
Or<).  A  meridione  della  linca  Pizzo  Scai — Alpe  Ganna — Acquacalda  si  trovano  : 

b)  gli  alpi  Ganna,  Campo  Solario,  Stabbio  nuovo  di  Olivone,  e  Stabbio  nuovo  Largari  e  Lareggio. 
I  diritti  dcl  pascolo  alpestrc  dei  Vasendari  e  della  tensa  sono : 

Vasrndario  I>urata  Diritti  pascolo 

Alpe  corri-  Aventi  diritto  pascolo  del  sul  V'aseiidario 

spondente  diritto  corrispondente 


Croce  . 

senza 

Patriziato  l^ontica 

10.  7. 

—10.  9. 

senza 

Pertusio . 

senza 

Patriziato  Castro 

10.  7. 

—  10.  9. 

senza 

Puzzetta . 

senza 

Patriziato  Ponto-Valentino 

10.  7. 

—10.  9. 

senza 

Oro . 

senza 

Patriziato  Ponto-V'alentino 

10.7, 

—18.  8. 

l^veggio  SU 
territorio  di 

Poii  la  V'alen  tino 

Casaccia . 

senza 

Beneticio  prior.  di  Olivone 

illimitato 

senza 

Ganna  . 

Rialpn; 

Patriziato  COL 

10.  7. 

—16.  8. 

Stabbit)  nuovo  di  Olivone  . 

Bronict) 

Patriziato  COL 

10.  7. 

—  16.  8. 

Sino  il 

Stabbio  nuovo  dei  Largari  . 

Frodalcra 

Patriziato  COL 

10.  7. 

—16.  8. 

29.  6.  e 

(^mpo  Solario . 

Pian  Segno 

Patriziato  COL 

10.  7. 

—16.  8. 

dal  16.  8. 

San  Prf) . 

Pian  Segnt) 

Patriziato  COL 

10.  7. 

—  16.  8. 

in  avant  i 

l.arcggio . 

Pian  Segnf) 

Patriziato  COL 

10.  7. 

—  16.  8. 

1  diritti  di  pascolo  c  la  loro  durata  sugli  alpi  c  la  seguente : 

Per  il  Pascolo  della  Pczza  Pascolo  degli  alpi 

comune  dcl  COL 

Bestiamc  del  COL  25.  5.--  29.  6.  25.  5.-29.  6. 

.\ltro  bestiamc  degli  altri  alpi  1(1.  7. — 10.  9. 


Pascoli  dei  Vasendari 
dcl  COL 
29.  6.— 10.  7. 


Bestiamc  del  COL  25.5.-29.6.  25.5.-29.6.  29.6.-10.7. 

.\ltro  bestiamc  degli  altri  alpt  10.  7. — 10.  9. 

1  diritti  di  pascolo  pter  la  Pczza  comune  (PC)  st>no  limitati  per  cio  che  riguarda  il  numero  dei  capi  di 
Ix'stiame,  ma  questa  normal izzazione  non  corrisptmde  pter  nientc  alle  pHtssibilitä  reali.  Il  COI^  pHtssiede 
nella  V^alle  di  Campw)  gli  alpi  di  Predasca,  Bovarina,  .Stabbio  nuovo  e  nella  Val  Carassina  l’AlpK:  Carassina, 
Cassimoi  e  Saltarescio.  Nel  1943,  il  carico  degli  alpi  era  come  segue ; 


Bcstiame  dei  patrizi  COL 
s'., .  Steril  t' _ - 


Bestiamc  di  domiciliate 
SU  territorio  del  (X)L 


Bestiame  dali'infuori 
del  territorio  del  CX)L 


\*acche  Sterli  Maiali  C'^apre  \’acche  Sterli  Maiaii  Capre 


Croce . 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

70 

16(1)  20 

115 

Pertusio . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Puzzetta . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

49 

32 

12 

301 

<.3ro . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

81 

28 

17 

127 

Casaccia* . 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

1 

— 

21 

12 

5 

— 

San  Pro  . 

23 

22 

13 

162 

37 

24 

14 

104 

2 

1 

— 

— 

Stabbio  nuovo  di  largari  . 

17 

10 

6 

85 

2 

5 

1 

.S 

1 

1 

— 

— 

Stabbio  nuovo  di  Olivone. 

10 

11 

4 

71 

11 

7 

3 

31 

— 

— 

— 

— 

Campf)-Sol . 

58 

52  (1)31 

182 

16 

13 

6 

51 

7 

5 

2 

27 

Cianna . 

25 

23 

12 

63 

7 

4 

3 

60 

22 

12 

— 

18 

1-arcggio . 

4 

8 

2 

22 

16 

9 

11 

50 

6 

8 

3 

13 

Predasca . 

35 

34 

13 

162 

15 

12 

6 

60 

4 

2 

2 

13 

Bovarina . 

32 

20 

13 

61 

6 

4 

3 

12 

4 

4 

1 

12 

St.ibbio  nuovo’ . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

50 

54 

13 

160 

<larassina’ . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

40 

40 

6 

70 

Saltarescio’ . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1(M)2 

rf)tale 

204 

180  (1)94 

808 

114 

80 

48 

373 

287 

215  (1)81 

8.56 

Totale:  vacchc  675,  sterli 

4~5, 

maiaii  223, 

tori  2, 

capre 

2037, 

pecorc 

1002. 

•  1/ulpc  C  asaccia  carica  l>cstiame  che  prt)vicnc  dal  Distretto  di  IVdlinzona. 
’  Alpi  attirtati  ad  alpatori  provcnicnti  dal  di  tuori  della  \'al  Hlcnio. 


Il  carico 

degli 

alpi  di 

Ghirone  e 

di  Aqu 

ila 

Alpe 

Bcstiame  da  Ghirone 

Bestiame  da  .\quila 

Bcstiame  da  Semione 

Vacche  Sterli 

Maiali 

Capre 

V'acche  Sterli 

Maiali  Capre 

Vacche  Sterli  Maiali  Capre 

Camadra  f.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

44 

34 

11  — 

Camadra  d.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

30 

25 

10  80 

Prisciua  .  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

20 

25 

11  2  muli 

Bresciana 

— 

— 

— 

— 

72 

50 

34 

193 

— 

— 

—  — 

Motterascio  . 

— 

— 

— 

— 

42 

57 

10 

140 

— 

— 

—  — 

Garzora  .  . 

— 

— 

— 

— 

28 

17 

10 

120 

— 

— 

-  - 

Cavallasca 

56 

7 

14 

110 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—  — 

l.arciolo  .  . 

— 

25 

4 

23 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—  — 

Bemeggio 

— 

— 

— 

706 

pecore 

— 

— 

— 

— 

— 

—  — 

Di  qucsti  alpi  deli’alta  Val  Blenio  trovai  14  alpi  con  casate  e  51  fxrrsone  impiegatc,  12  alpi  con  23 


casatellc  e  28  pcrsone  impicgatc  e  16  bambini. 

II  lavoro  che  devc  essere  fatto  da  questo  personale  e ;  Vacche  Sterli  Maiali  Capre 

Sugli  alpi  con  casate,  una  persona  governa .  16  12  6  31 

Sugli  alpi  con  casatellc,  una  persona  govema  ....  4  2  1  5 


Stalle  sufticienti  p)osseggono  st)ltanto  gli  alpi  di  Crtxrc-Lucomagno,  Camadra,  di  dentro  c  di  fuori. 
Cascinc  sufticienti  si  trovano  soltanto  nei  sopraddetti  tre  alpi,  a  Bresciana  c  a  Stabbio  nuovo.  Le  fontane 
sono  rarissime,  i  prati  mancano  c  i  pascoli  trascuratissimi,  mai  concimati  e  curati. 

I  prodotti  degli  alpi  servono  gcneralmcnte  a  coprire  il  fabbisogno  dei  contadini  alp)eggianti,  gli 
alpi  aftittati  snierciano  invece  i  loro  prodotti  a  Biasca  c  a  Bellinzona.  Durante  il  periodo  dclla  guerra 
(per  esempio  nel  1942  e  1943)  gli  alpi  non  erano  in  grado  di  fornirc  il  latte  fresco  sufheiente  per  gli  abi- 
tanti  dclla  Val  Blenio,  di  mtxlo  che  esso  doveva  essere  importato  dalla  Svizzera  interna  e  cio  nonostante 
che  il  prezzo  si  aggirassc  sui  50  cent.  il  litro. 


Il  commercio  si  limita  ai  bisogni  immediati  della  valle.  Le  piccole  imprese  locali 
si  trovano  nei  centri  di  Malvaglia,  Prugiasco  e  Olivone.  Alcune  segherie  sono  pure  in 
attivitä,  cosi  a  Olivone,  Comprovasco  e  Malvaglia.  L’industria  trova  la  sua  massima 
espressione  colla  rinomata  fabbrica  di  cioccolata  Cima  Norma  a  Dangio-Torre,  fondata 
nel  1903  da  (^ima  di  Dangio.  Questa  fabbrica  ha  una  importanza  grandissima  per  i  sin- 
goli  comuni  e  le  singole  famiglie  della  valle.  Nel  1948,  la  Cima  Norma  aveva  alle  sue 
dipendenze  230  persone,  nel  1949  227  persone  della  valle  e  pago  salari  di  fr.  826705. — 
nel  1948,  rispettivamente  di  fr.  869720. —  nel  1949.  Le  persone  impiegate  provengono  da 
tutti  i  comuni  della  valle,  salvo  (^ampo,  Ghirone,  Largario  e  Malvaglia. 

Il  traffico  ferroviario  c  assicurato  dalla  ferrovia  Biasca — Acquarossa  con 
7  corse  giornaliere  di  andata  e  di  ritorno  tra  le  due  stazioni  terminali.  I  viaggiatori  sono 
prevalentemente  della  valle :  il  trasporto  delle  merci  e  invece  ridotto  a  un  minimo  a 
causa  della  concorrenza  automobilistica. 


L’industria  alberghiera  non  e  mai  riuscita  ad  assurgere  a  un  grande  sviluppo : 
troviamo  alberghi  a  Campo  (1),  Olivone  (2),  Dangio  (1),  Acquarossa-Comprfwasco  (4), 
Dongio  (1),  Malvaglia  (1).  Di  tutti  questi  il  piü  importante  e  l’albergt)  dei  bagni  di 
Acquarossa. 


Il  paesaggio 

La  Val  Blenio  e  una  vallata  alpina  di  clima  insubrico.  Le  sue  condizioni  naturali 
permetterebbero  un’agricoltura  intensiva  con  una  produzione  destinata  al  mercato  in- 
terno  (latte,  latticini,  carne)  e  al  mercato  dei  centri  turistici  ticinesi  vicini.  La  popolazione 
non  ha  invece  saputt)  sfruttare  queste  possibilitä  ecrtnomiche.  L’emigrazione  periodica 
nei  diversi  paesi  dell’Europa,  diventata  in  un  secondo  tempo  permanente,  ha  creato  una 
possibilitä  complcmentare  di  esistenza  per  un  grande  numero  di  famiglie  bleniesi. 

Problemi  dell’avvenire  Y 

.•\nche  se  il  progetto  dei  grande  bacino  dclla  Greina  non  sembra  per  il  momento 
attuabile,  lo  sfruttamento  delle  acque  dcl  Brenno  con  o  senza  Cireina  rappresenterebbe 
pur  sempre  un  fattore  decisivo  per  lo  sviluppo  economico  della  Val  Blenio.  Una  tale 
Opera  sarebbe  di  duraturo  benehcio  per  i  ct)muni  sopratutto  se  essi  avessero  riservato 
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il  diritto  di  concessione  delle  forze  idriche.  Opinione  mia  personale,  ma  basata  su  con- 
siderazioni  oggettive  di  fatti,  e  che  in  questo  modo  i  comuni  si  troverebbero  nella 
possibilitä  di  risolvere  i  loro  problemi  comunali  e  privati  e  cosi  dare  un  incremento  allo 
sviluppo  della  agricoltura  e  dell’industria.  Con  l’esistenza  di  grandi  ofticine  elettriche 
mi  sembra  probabile  che  diverse  industrie  avrebbero  la  possibilitä  di  svilupparsi.  11  pae- 
saggio  naturale  e  il  clinia  mite  predestinano  la  valle  a  diventare  un  luogo  prediletto  di 
villeggiatura  estiva  c  di  st)ggiorno  invernale. 


Campi)  sullii  principalc  rcgionc  habitata  di  Cihi-  Monti  di  nottro.  Iscdiamcnto  lineare  con  Zone 

rone.  Zona  di  erosione  alpina.  b'ot.  (i.  C.O'Liscn  coltivate  frastagliate.  Fot.  C.  C.M'i.iscn 


Lo  sviluppo  dell’agricoltura  dipende  dalla  disponibilitä  finanziaria  dell’agricf)!- 
torc  e  in  piü  dalla  soluzione  deH’organizzazione  degli  enti  patriziali,  agricoli  e  consor- 
tili.  Anche  la  preparazione  professionale  dciragricoltore  bleniese  deve  essere  consi- 
derata  insufticiente.  Nella  siia  forma  attuale  l’esistenza  di  un  agricoltore  bleniese  sembra 
ingrata  e  impossibile  e  perciö  non  deve  meravigliarci  se  l’emigrazione  dovesse  conti- 
nuare.  Dobbiamo  riconoscere  che  gli  sforzi  governativi  del  (Kantone  sono  diretti  a 
migliorare  le  condizioni  dell’alpicoltura  bleniese.  Tutta  la  valle  e  compresa  nel  RT, 
ma  questo  non  rappresenta  che  un  principio  e  le  difticoltä  da  superare  saranno  moltissime 
e  dipenderanno  anche  dallo  spirito  che  anima  i  patriziati.  A  nostro  avviso  manca  un 
perito  agrario  che  dovrebbe  avere  la  competenza  di  dirigere  lo  sviluppo  dell’agricoltura 
adeguandolo  alle  esigenze  del  mercato  ticinese,  che,  soprattutto  per  l’agricoltura,  ha  una 
capacitä  di  consumo  quasi  sconosciuta  (basta  pensare  agli  ingenti  quantitativi  di  latte  e 
di  carne  che  vengono  importati  dalla  Svizzera  interna). 

Per  lo  sviluppo  deiragricoltura  bleniese  non  mancano  le  premesse  geogratiche  e 
materiali,  ma  bensi  una  conoscenza  professionale  e  una  ferma  volontä  che  conduca  allo 
sfruttamento  delle  possibilitä  e  a  un  progresso  economico  reale. 

Hibl  iografia.  K,  \Ii  vi  r  :  Mlcnio  und  i.eventina  von  Barbarossa  bis  I  Icinrich  \'II.  I.uccrna  1011.  — 
).  Hl  (  MM  \ss  :  11  diaictto  ili  Hlcnio.  Parigi  1024.  —  I..  Ho^^M  \ki)  :  (icologic  des  (icbicivs  zwischen  \’al 
I.eventina  unil  \  al  Hlcnio.  Zurigo  1025).  —  .\.  Monii  :  Patto  di  Torre  ;  il  Ticino  intorno  al  KXM».  .\len- 
drisio  102"'.  A.  (Im.i  i  :  Notizie  sul  (iantone  Ticino.  Hellinzon.i  102“.  —  .\1.  Hai.r  :  (ionrributo  alla 
conoscenza  ilella  rerininologia  rurale  delT.Mta  X’alle  Hlcnio.  Zurigo  10.38.  —  .\.  Hi  rn  mm  ;  \’al  Hlcnio. 
Zurigo  10.38.  —  .\nnuario  statistico  del  Cantone  'I  icino.  Hellinzona  1041)  — 1040.  —  P.  Hi  Rrv  :  II  castello 
di  Serrav.ille  ;  punti  di  storia  della  N'alle  di  Hlcnio.  Hellinzona  1044.  P.  Hianconi  :  .\rte  in  Hlcnio; 
guida  ilella  N'alle.  Hellinzona  1044.  —  Postroutenf'uhrer  (l.uknianier)  der  P'T'T.  Zurigo-Herna  1048.  — 
1'.  (ivoAX  e  II.  l'Ri  Y  :  Das  HIeniotal.  .Mitteilungen  der  Naturforschemien  (iesellschal't  in  Hern,  N.  F'. 
1048,  X.Wlll— XXNVII. 
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LE  VAL  B  LEN  IO 


Connuc  comme  «  vallcc  du  soleil  »,  Ic  «Blcnio  »  cst  une  vallee  alpine  de  caracterc  surtout  insubrique. 
Sa  nature  lui  permet  une  agriculture  intensive  donnant  une  production  considerable  de  lait,  de  pruduits 
laitiers  et  de  viande  p«ur  Ic  marchc  tessinois.  Mais  la  population  ne  protite  que  d’une  tres  petite  part  de 
ces  possibilites.  C’est  pourquoi  eile  emigra  peruxliquement  dans  Ics  autres  cantons  de  la  Suissc  et  ä 
retranger,  celle-ci  devant  pertnettre  aux  habitants,  restant  dans  la  patrie,  de  vivre  simplement.  Mais  il 
est  ä  esperer  que  les  habitants  revenus  de  l’etranger  fassent  proliter  toute  la  region  de  leurs  experiences 
acquises  dans  d’autres  regions.  Ainsi  les  possibilites  d’ameliorer  le  niveau  de  vie  pourraient  pertnettre 
ä  ces  habitants  d’avoir  un  avenir  plus  heureux  et  facilc  que  par  le  passe. 

OAS  B LEN  IOTA L 

Als  «Sonnental»  bekannt,  ist  das  Blcnio  ein  .\lpental  von  vorwiegend  insubrischem  Charakter. 
Seine  Natur  würde  intensive  Landwirtschaft  mit  bedeutender  Produktion  für  den  Tessiner  Markt  er¬ 
lauben  (Milch,  Milchprodukte,  Fleisch);  d(Kh  nutzte  die  Bevölkerung  diese  Möglichkeiten  bisher  nur  zu 
einem  kleinen  Teil.  Permanente  und  periodische  Auswanderung  nach  andern  Teilen  der  Schweiz  und 
in  aulkrschweizcrische  Gebiete  mußte  daher  ausglcichenden  V'crdienst  für  einen  bedeutenden  Prozent¬ 
satz  der  Bleniescr  schaffen.  Ganz  offensichtlich  bestehen  jedtKh  Aussichten,  die  'X  irtschaft  und  damit 
Existenzverhaltnissc  und  Landschaft  sowohl  modernen  technisch-industriellen  wie  landwirtschaftlichen 
Erfordernissen  anzupassen  und  zu  Erfolg  zu  bringen. 


ZUR  LANDSCHAFTSGESCHICHTE  DES  SCHANFIGG 

Von  W  erner  Xigg 
.Mit  7  .\hbildungen 


Als  Schanfi^g  bezeichnen  wir  das  gesamte  263  km-  große  Einzugsgebiet  der  Plessur 
im  Lmterschied  zum  gleichnamigen  politischen  Kreis  Bündens,  der  zirka  60  %  des 
Plessurtales  umfaßt.  Die  21  km  lange  Furche  senkt  sich  von  der  Strelalücke  (2353  m) 
zum  Talboden  bei  (^hur  (603  m)  und  wird  von  einer  2000  bis  2900  m  hohen  Gebirgs¬ 
kette  umrahmt. 

Das  Schantigg  wird  von  einem  in  den  .\lpen  einzigartigen,  geschlossenen  Talerkranz,  nach  Leh¬ 
mann  (194.3)  einer  Bogentalung,  umfaßt:  Rheintal  von  Reichenau  bis  I.andquart;  Prätigau  bis  Klosters; 
Davoser  Tal  mit  Landwasserschlucht;  unteres  Albulatal  und  Domleschg.  In  diese  Talfurchc  munden 
neben  zahlreichen  kurzen,  zum  Teil  tiefen  Tobeln  von  S  her  das  Aroser  Tal,  das  Erden-  und  das  Rabiosa- 
tal  und  von  N  das  Fondei. 

Der  Talkessel  von  Arosa  wird  erst  seit  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  als  oberster  Teil  des  Plessurtales 
bezeichnet.  Campei.l  schreibt  in  seiner  Topographischen  Beschreibung  von  Hohennitien  (um  1577); 
«Etwas  unterhalb  Langwies  nimmt  die  Plessur  von  Mittag  her  einen  Bach  auf,  der  aus  dem  Erosatal 
fließt.»  Sererhaki)  (1742)  gibt  als  LTsprung  der  «Plasur»  einmal  den  «Strcelenberg»  ,in,  an  andrer 
Stelle  schreibt  er,  daß  bei  «Langwiesen  sich  drei  B:iche  vereinigen:  Der  F'andayerbach,  der  Sappüner- 
und  der  Aroserbach  und  geben  allhier  der  Plasur  ihren  Nammen,  allso,  daß  man  alle  drey  Bach  für  den 
Ursprung  der  Plasur  halten  könnte.» 

\aturlandschaftsgcschichte 

Die  .'\nlage  des  Tales  war  nach  Sr.M  b  (1934)  schon  in  der  primären  Oberfläche  der 
■Alpen  in  Form  einer  Hauptfurche  gegeben.  Daraus  hat  sich  das  Schanfigg  entwickelt. 

L  nunterhrochen  haben  die  exogenen  Kräfte  gearbeitet  und  die  voreiszeitliche,  sanft 
geböschte  Ahtragungslandschaft  gebildet.  Der  präglaziale  breite  Talboden,  der  talauf¬ 
wärts  von  etwa  15fK)  bis  2200  m  ansteigt,  läßt  annehmen,  daß  die  Gegend  damals  einem 
1  lügelland  ähnlich  war.  Die  Fiinebnung  auf  etwa  2400  m  im  Schiefergebiet  und  auf  etwa  » 
27(K)  m  in  der  ostalpinen  Zone  war  bereits  vollzf)gen.  Gletscher  und  Schmelzwässer 
haben  die  Talfurche  ausgeweitet  und  vertieft  und  verschiedene  weite  Paßübergänge 
in  die  Nachbartäler  gegraben.  Mächtige  Moränenablagerungen  zeugen  von  diesen  Vor- 
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gangen;  Findlinge,  besonders  aus  Verrucano,  Serpentin  und  Gneis  belegen,  daß  die 
Eismassen  bis  2250  m  hinaufreichten.  Während  der  Interglazialzeiten  ging  eine  Reihe 
von  Bergstürzen  nieder,  und  es  entwickelten  sich  verschiedene  Sackungen.  Ein  Bergtal 
mit  Stufen  in  der  Gefällskurve,  mit  mindestens  zwei  weitgehend  zusammenhängenden 
Terrassen(Verebnungs-)systemen  (Walkmeister,  Machatschek,  Bodmer),  mit  kleinen 
Seen,  mit  bis  200  m  mächtigen  Moränen,  steilen  Fels-  und  Schuttwänden  bildete 
die  flinterlassenschaft  der  Eiszeiten.  Nun  setzte  eine  neue  morphologische  Periode  ein. 
Von  den  steilen  Talflanken  gingen  abermals  größere  und  kleinere  Bergstürze  nieder. 
An  verschiedenen  Stellen  wurden  Seen  aufgestaut,  so  durch  einen  Bergsturz  vom  Furka- 
horn  im  E  und  eine  Sackung  von  Maran-Prätschli  im  W  der  Iselsee,  der  dann  später 
wieder  auslief,  auf  dem  Moliniser  Talboden  und  Meiersboden.  Die  Plessur,  im  Bestre¬ 
ben,  die  durch  Stufen  unterbrochene  Gefällskurve  auszugleichen,  schuf  eine  tiefe 
Mündungsschlucht.  Die  FIrosionsbasis  der  Seitenbäche  senkte  sich,  und  diese  schnitten 
Tobel  in  die  Talhänge  oder  bildeten  Mündungsstufen. 

Die  Eismassen  zerstörten  den  größten  Teil  der  prüglazialen  Vegetation.  Nur  vereinzelte  Pflanzen 
konnten  auf  den  eisfrei  gebliebenen,  die  Gletscher  überragenden  Felsinseln  die  letzte  Eiszeit  überstehen. 
Bkal'n-Blanqi'et  (1917)  bezeichnet  als  Überreste  der  voreiszeitlichen  Pflanzendecke  Primula  glutinosa, 
1  lerniaria  alpina,  Polygala  alpinum  (Rothorngebiet),  Arenaria  Marschlinsii  (Parpaner  Schwarzhorn), 
Potentilla  nivea  und  Minuartia  lanceolata  (Strelakette),  Minuania  biflora  (Aroser  Berge  und  H(Khwang). 

ln  der  Folge  erneuerte  sich  die  pflanzliche  Besiedlung  mit  allmählicher  Milderung  des  Klimas. 
Flechten,  .Moose,  zähe  und  tiefwurzelnde  Polstergewächse  förderten  die  llumusbildung.  Allmählich 
faßten  Zwergsträucher,  Erlen,  Birken  und  Föhren  Fuß.  Langsam  und  mit  vielen  Rückschlägen  erfolgte 
die  Bewaldung  des  Tales.  Die  Fichten  breiteten  sich  —  mit  etwa  ’/,o  des  ganzen  Baumbestandes  —  am 
stärksten  aus.  Daneben  konnten  sich  VCaldföhrcn,  insbesondere  auf  gegen  Westen  gerichteten  Felsrippen, 
Weißtannen,  läirchen,  Arven  und  Bergkiefern  halten.  Seltener  blieben  Laubbäumc.  Buchen  und  Stein¬ 
eichen  drangen  in  die  äußerste  Talpartie  ein.  Linden,  Ulmen  und  Eschen,  Birken,  Espen  und  Mehlbeer¬ 
baume  verbreiteten  sich  schwach  im  unteren,  die  (»rauerle  im  innern  Talgebiet.  Die  Alpenerle  ersetzt 
m  Fichtenhorizont  an  feuchten  Stellen  die  Bergkiefer. 

Damit  eroberte  der  \X  ald  das  ganze  Tal,  mit  Ausnahme  der  zu  steilen  Fels-  und  Schutthänge,  der 
Sumpf-  und  ü'berschwemmungszonen,  bis  auf  2000  m  .Meereshöhe.  Die  «  Mittagsarve»  ob  Arosa  (2063m) 
ist  ein  Zeuge  für  die  einstige  Ausdehnung  des  Vfaldes.  Im  Schwellisee  (1919  m)  liegen  n«Kh  heute  Arven¬ 
stämme,  ebenso  im  Riedboden  ob  Zalünia  (etwa  20(K)  m).  Die  Annahme,  daß  die  ursprüngliche  Wald¬ 
grenze  auf  2<MH)  m  oder  noch  höher  verlief,  wurde  durch  L  ntersuchungen  von  Brai'n-Blanquet  erst¬ 
mals  wissenschaftlich  begründet.  .Ms  olierster  zusammenhängender  \'egetationsstreifen  schloß  sich  an 
den  Fichtenhorizont  die  Strauchheide  an,  die  auf  der  N’onlseite  bis  zur  \X  asserscheide  reichte,  auf  der 
Süd-  und  Ostseite  (ostalpinc  Zone)  zum  Teil  schon  auf  2400  m  Höhe  in  Fels-  und  Geröllhalden  über- 

Als  wildes  Tal  mit  hochgelegenen,  durch  Seitentobel  zerschnittenen  Terrassen,  un¬ 
wegsamen  tiefen  Schluchten,  mit  vielen  durch  Fels-  und  Bergstürze  und  Lawinen  ge¬ 
fährdeten  Zonen,  mit  den  dunkeln  Nadelwäldern,  den  Heiden,  Geröll- und  Felsfluren, 
mag  so  das  Schanhgg  während  langer  Zeit  den  Menschen  vor  der  Besiedlung  abgehalten 
haben,  dies  um  so  mehr,  als  es  eine  eigentliche  Sackgasse  ohne  günstige  Voraussetzung 
für  den  Durchgangsverkehr  darstellt. 

.Anfänge  der  Kulturlandschaft 

Die  ältesten  bekannten  Siedlungen  Graubündens  stammen  aus  dem  Neolithikum 
(etwa  2200  bis  1800  v.  Chr.).  Die  Bewohner  waren  Jäger  und  Viehzüchter  (Bt  rkhart). 
Vielleicht  kamen  schon  damals  einzelne  Jäger  auch  in  die  dunkeln  Wälder  des  Schanfigg. 

•Ms  erste  menschliche  Spur  im  Schanfigg  ist  bisher  ein  Bronzebeil  auf  der  linken 
Talseite,  gegenüber  .Molinis,  gefunden  worden,  ein  Fund  aus  der  frühen  Fdsenzeit 
(8.  oder  7.  Jahrhundert  v.  Cihr. ;  das  Beil  befindet  sich  heute  im  Rhätischen  Museum 
(ihur.  Fis  ist  nach  Bi  rkhart  der  einzige  derartige  Fund  in  der  Schweiz). 

Es  ist  möglich,  daß  sich  hier  bereits  in  der  I  lallstattzeit  eine  Siedlung  befand,  deren 
Bewohner  neben  Viehzucht  auf  der  X’erebnung  bei  .Molinis  auch  Ackerbau  trieben. 
Die  erhöht  gelegene  Siedlung  war  vor  i'berschwemmungen  gesichert  und  bot  einen 
guten  (.  berblick  über  die  . Acker. 


Blick  von  «Rune«  auf  den  rechten  Talhang  des  Schantigg.  Vom  ursprünglich  weitgehend  zusammen¬ 
hängenden  VC’aldareal  sind  große  Flachen  (besonders  Verebnungen)  gerodet  worden.  (Klischee  von 
Hischofberger  &  Co.,  Chur  freundlicherweise  überlassen.) 


Einen  wahrscheinlichen  Siedlungsnachweis  haben  wir  erst  für  die  spätromische 
Zeit  (4.  Jahrhundert)  in  einem  Orabfund  im  Calfreiser  Tobel.  .Möglicherweise  bestand 
damals  —  als  Chur  beim  Talausgang  schon  eine  stattliche  römische  Niederlassung  war  — 
auf  der  Terrasse  von  Calfreisen  eine  Siedlung.  Die  Stelle  des  Grabfundes  «beim  Hohlen 
Stein«  wurde  in  Zeiten  der  Gefahr  als  Zufluchtsort  aufgesucht. 

Die  Bewohner  des  bündnerischen  Rheingebietes  und  damit  auch  des  Schantigg  wurden  von  den 
Römern  allgemein  Rater  genannt.  Sie  gingen  wahrscheinlich  aus  der  Verschmelzung  der  bronzezeitlichen 
Urbewohner  (Vermischung  von  V'orindogermanen  oder  Indogermanen  mit  sogenannten  L’menfeldcr- 
leuten  aus  dem  Nordosten)  mit  veneto-illyrischen  Einwanderern  hervor  und  standen  stark  unter  dem 
Einfluß  der  keltischen  Kultur.  Bemerkenswert  ist,  daß  das  im  Calfreiscr  Tobel  gefundene  Skelett  nicht 
zum  kurzköptigen  alpinen  Rassentyp  gezahlt  werden  kann  (Bi  rkhart  1932).  Der  Flußname  Plessur 
und  der  Dorfname  Peist  scheinen  illyrischer  Herkunft  zu  sein  (Pii;th  1945). 

Die  mittleren  Verebnungstlächen  waren  wohl  zur  spatnimischen  Zeit  schon  weitgehend  bewohnt. 
Denn  die  'I’errassen  der  rechten  Talseite  (wo  sich  heute  die  Dörfer  betimlen)  haben  relativ  günstige 
Klimaverh.iltnisse  (Sonnenhang),  sind  ziemlich  quellenreich  und  im  allgemeinen  weder  durch  I.awinen 
noch  durch  Rutschungen  gefährdet. 


Das  Schanfigg  im  Zeitalter  lokalgeschichtlicher  Entwicklung 

ln  fränkischer  Zeit  war  das  Tal  bis  Peist  besiedelt.  L  rkundlich  lassen  sich  als  Grund¬ 
herren  des  Schanfigg  das  Kloster  Pfäfers  (831),  das  Domkapitel  in  (ihur,  das  Kloster 
St.  I.uzi  in  Chur  (1149),  das  Bistum  Chur,  das  Kloster  Churwaiden  (1210),  das  Kktster 
St.  Nikolai  in  Chur  und  auch  .Ministerialgeschlechter,  wie  Sigberg,  (^astelmur  u.  a.,  fest¬ 
stellen. 


Dem  Kloster  Pfäfers  gehörte  die  Kirche  zu  St.  Peter  (831)  und  die  Zehnten  von  drei  Dörfern;  dem 
Domkapitel  gehörte  ein  Meierhof  in  Maladers  und  Grundbesitz  in  Calfreisen,  Castiel,  Peist  und  Praden; 
dem  Kloster  St.  Luzi  ein  Mof  zu  Peist  sowie  spater  Grundbesitz  in  Maladers,  St.  Peter  und  die  Alp 
Ramuz  (Ochsenalp);  dem  Bistum  Chur  Güter  in  Maladers,  Peist  und  Castiel;  dem  Kloster  Churw'alden 
(irundbesitz  in  Pagig,  Castiel,  Tschiertschen  und  Maladers;  dem  Kloster  St.  Nikolai  Güter  in  Maladers 
und  I.angwies. 

Die  ältesten  bekannten  Landesherren  des  Schanfigg  waren  die  Bischöfe  von  Chur.  Sic  übergaben  das 
Tal  den  Freiherren  von  Vaz,  1337  gelangte  es  als  Lehen  an  die  Vferdenberg-Sargans,  1394  an  die  Grafen 
von  Toggenburg,  die  cs  schon  früher  (1363)  vorübergehend  besessen  hatten.  1436  schlossen  sich  die 
Schanfiggcr  Gerichte  dem  Zehngerichtenbund  an.  1437  gingen  sie  an  die  Montfort-Tettnang,  dann  an 
Graf  Ulrich  von  Matsch  und  1479  an  das  Haus  Österreich,  dem  sic  bis  zum  Loskaufe  verblieben.  Unter 
dem  Druck  der  österreichischen  Bedrohung  erfolgte  dann  wahrscheinlich  1471  die  Vereinigung  der  drei 
Bünde  zum  Freistaate.  Das  Schanfigg  bildete  das  siebente  I  lochgericht  des  Zehngcrichtenbundes  mit  den 


Links:  ilas  Schanfigg  vor  der  Besiedlung.  Rechts:  die  Kulturlandschaft  Schanfigg.  1  .Maladers,  2  (äil- 
freis.n,  3  C.fstiel,  4  Lüen,  3  Pagig,  6  St.  Peter,  7  .Molinis,  8  Peist,  9  Langwies-Platz,  10  Fondei-Straliberg, 
11  Sapun-Dorfli,  12  Sapun-Kupfen,  13  .\rosa,  14  .-Xraschgen,  15  Aulkipraden,  16  Innerpraden,  17 
I  schiertschen,  18  .Malix,  19  (.hurwalden,  20  Parpan.  Fntwurf  W  .  Nit;c; 

(ierichtsgetneinilen  .\ul5erschantigg  oder  St.  Peter  (utiifassend  die  Nachbarschaften  St.  Peter,  Peist, 
Molinis,  Pagig,  faistiel,  Luen,  (iaifreisen  und  .Maladers)  und  Langwies  (umfassend  die  Nachbarschaften 
Langwies  und  PradenJ.  1652  erfolgte  der  .Kuskauf  des  I  lochgerichts  Schanfigg  von  Österreich,  und  1657 
verkaufte  der  Bischof  von  (ihur  den  Gerichten  St.  Peter  und  Langwies  «seine  daselbst  als  Lehen  zu¬ 
stehenden  Rechte >>.  Bei  iler  1851  durchgeführten  Kreiseinteilung  Graubündens  erfolgte  die  Verschmel¬ 
zung  der  lieitlen  (ierichte  Langwies  und  St.  Peter  zutn  Kreis  Schanfigg;  1857  kam  .Xrosa,  das  bisher  eine 
Nachbarsch.itt  von  Davos  war,  zum  Kreis  Schanfigg,  Praden  dagegen,  das  bisher  zum  Gericht  Langwies 
gehörte,  wurtle  dem  Kreis  Cihurwalden  angeschlossen. 

Die  selbstantligen  (iemeinden  Sapun  mit  den  'X  eilern  Fggen,  Dorfli,  Schmitten,  Kupfen  und  Fondei 
wurden  mit  Langwies  zu  einer  politischen  (ietneinde  und  Kirchgetneinde  vereinigt. 

Die  (irenzen  iler  rechtsseitigen  äullern  (»emeinden  werden  größtenteils  durch  wilile  Seitentobel  ge- 
biltlet,  so,  daß  sich  d.is  (ietneindeareal  als  vertikaler  Streifen  votn  Plessurhett  bis  zur  Wasserscheide 
hinaufzieht  und  alle  landwirtschaftlichen  Nutzungsflachen  in  den  verschiedenen  Höhenlagen  umfaßt. 
Die  W  alsergcftieinilen  Langwies  und  Arosa  erstrecken  sich  dagegen  ül>er  das  ganze  Ciebiet  des  Fondei, 
Sapun  und  .Xroser  Tales. 

\'or  defii  Jahr  UHMt  wurilen  itn  Schanfigg  l'unne  —  alle  mit  rechtwinkligem  (irundriß  —  gebaut. 
Sie  standen  bei  .Makulers  (Brafiilx.'rg),  bei  Gilfreisen  (Bernegg),  bei  Gtstiel,  westlich  tles  f iroßtolxfls 
(l  nterwegen),  bei  P.fgig  unil  bei  Peist  uml  wurden  votn  einheitnischen  .'\del  l^fewohnt,  der  im  Dienste 
eles  jeweiligen  Talherren  stand.  Ihre  .\ufgabe  bestand  darin,  die  Wege  zu  sichern  und  die  Transporte  zu 
schützen.  Der  W  eg  verltef  tief  in  tlie  Tobel  hitlein  und  hatte  sehr  viele  (iegensteigungen.  Nach  der  Lage 
iler  Turme  führte  er  ulier  die  untern  Siedlungsterrassen  und  tangierte  die  Dörfer  .Maladers,  Gilfreisen, 
Uastiel,  Pagig  (?),  St.  Peter,  Petst  und  Langwies. 

Der  erste  t^roße  iMngrifJ  des  .Menschen  in  das  I.andschaftshild  war  also  tlie  Rodung 
der  untern  TerrassenHächen,  die  vermutlich  im  frühen  Mittelalter  weitgehend  abge¬ 
schlossen  war.  In  den  Waldlichtungen  entstanden  Siedlungen,  Viehweiden,  Wiesen 
und  .\cker.  Die  W  eg\ erhältnisse  waren  äußerst  primitiv. 
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Ende  des  13.  jahrhunderts  begann  eine  neue  Siedlungsepoche,  die  bis  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  andauerte.  Von  Davos  her  wanderten  die  deutschsprechenden  freien 
Walser  ein.  Sie  hielten  an  ihrem  charakteristischen  Siedlungssystem  fest,  bauten  im  Tal 
von  Arosa,  Sapün  und  Fondei  und  bei  Langwies-Platz  überall  zerstreut  ihre  Höfe  und 
\\  eiler.  Wahrscheinlich  besiedelten  sie  auch  Praden  und  den  Churwaldner  Berg.  Ob¬ 
wohl  diese  Ciebiete  schon  früher  als  VC’eideland  dienten  und  zum  mindesten  temporär 
bewohnt  waren  (.Metz,  1947,  vermutet  in  Langwies  und  in  Arosa  in  den  tiefsten  Lagen 
romanische  Siedlungskerne),  setzte  mit  der  Walserbesiedlung  erneut  intensive  Rodung 
ein,  der  besonders  Waldpartien  der  innern  Täler  und  der  linksseitigen  äußern  Terrassen 
zum  Opfer  fielen.  —  Im  15.  und  16.  Jahrhundert  betrieb  man  im  Aroser  Gebiet  Bergbau 
auf  verschiedene  Erze. 


Der  Cirundjctobcl  zw  ischen  I.angwies  und  Pcist.  Junge  Erosionsbresche  mit  Erdpyramiden.  Blick 
talausw.irts.  .\uf  der  rechten  X’erebnung  das  Dorf  Peist. 


N'ielleicht  waren  es  Tiroler  Bergknappen,  die  vom  latndwassertal  herkamen  und  dieses  Ciewerlx; 
begründeten.  .Xuf  Cirund  schriftlicher  t'berlieferungen  erwähnt  Stu.N'KiOhK  (1943)  folgende  Bergwerke: 
tlie  lösengruben  «St.  Jos  am  Hubel»  (.Xrosa),  die  Bleiminen  «/.u  unseren  brauen»,  «St.  I.ucas»  und 
«St.  .Michel»  (im  \\  elschtobel),  die  Eisengruben  «St.  Maria»,  «St.  Magdalena»  in  den  «  Vi'cyssen  Ciruo- 
Ixm  *  (Sudseite  des  Tschirpen)  und  «St.  .Margaretha»  (Rothom).  .Am  Tschirpen  grub  man  Roteisenstein, 
am  E.rzhorn  Brauneisenstein,  am  Parpaner  Rothorn  und  im  Totälpli  wurde  vielleicht  n.aeh  Kupfer  ge¬ 
graben.  bäne  Reihe  von  Namen  erinnert  heute  noch  an  die  Bergbauzeit,  st)  zum  Beispiel  Erzhorn,  Erz- 
tschuggen,  Erzbttden  (auf  der  Siegfriedkarte  zu  weit  oben  vermerkt),  Erz-  und  Kupfergruben,  (lold- 
gruben  (Pyrit-Vorkt)mmen),  Erzgruben  und  Eisenschmelzc. 

bitwa  um  144((  war  in  der  Isel  eine  Eiscnschmelze  in  Betrieb,  von  der  St.KiiRtiARn  (1707)  noch 
Trümmer  gesehen  hat.  ,\us  detn  15.  oder  16.  Jahrhundert  stammen  wohl  auch  E'lx;rreste  von  Schutz¬ 
hutten  der  Bergknappen  in  Höhenlagen  von  2,5(M)  bis  28(K)  m,  am  Erzhorn  (26<M)  m),  am  Tschirpen 
(24(MJ  m),  im  Totalpli  (2750  m)  und  an  der  Sudwand  des  Parpaner  Rothorns  (25(K)m)(S(:iiNi.ii)tR  194.3). 
Stollen  wurden  bis  heute  noch  nicht  aufgefunden.  Demnach  haben  neben  den  Alpwirtschaft  treibenden 
freien  Vialsern  wahrscheinlich  auch  Bergknappen  (Tiroler?)  Anteil  an  der  Besiedlung  des  Aroser  Kes¬ 
sels.  (1492  wurde  tlas  .Aroser  Bergkirchlein  gebaut,  das  «St.  Jos»  untl  «St.  Barbara»,  den  Schutzpatronen  ii ' 
lies  Bergbaus  geweiht  war,  was  vielleicht  auf  einen  gewissen  E.intluß  der  Bergknappen  auf  den  Kirchen¬ 
bau  zuruckzufuhren  ist.)  Obwohl  wir  auf  Cirund  der  bisherigen  Kenntnisse  das  Ausmaß  des  Bergbaus 
nicht  bestimmen  können,  scheint  es  möglich,  daß  den  Bergwerken  und  der  Eisenschmelze  ein  Teil  des 
Wallles,  besonders  der  obere  Waldsaum  unil  in  der  Imigebung  der  Isel,  zum  Opfer  fiel. 
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In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  trat  die  gesamte  Schanfigger  Bevölkerung 
zum  neuen  Glauben  über.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Anfang  der  Germanisierung  des 
äußern  Tales,  die  sowohl  von  Chur  wie  von  Langwies  vordrang  und  anfangs  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  weitgehend  abgeschlossen  war.  Ein  harter  Schlag  traf  die  Schanfigger  Dörfer 
im  Jahre  1622,  als  die  Truppen  des  österreichischen  Obersten  Baldiron  plündernd  durch 
das  Tal  zogen  und  Häuser  und  Ställe  niederbrannten.  Der  Haustyp,  der  nach  diesen 
Zerstfirungen  entstand,  ist  im  allgemeinen  derselbe,  den  wir  heute  noch  in  den  Bauern¬ 
dörfern  des  Tales  antreffen.  Es  ist  das  meist  zweistöckige  Holz-Strickhaus  mit  gemauer¬ 
tem  Untergeschoß. 

Die  von  der  Sonne  dunkelbraun  gebrannten  Fassaden  mit  kleinen  Fenstern,  geschnitzten  Quer¬ 
bändern,  dem  Spruchband,  der  Jahreszahl  der  Erbauung  und  dem  Namen  oder  den  Initialen  des  Meisters 
sind  typische  Merkmale.  Die  Häuser  schauen  in  der  Regel  mit  der  Stirnseite  gegen  das  Tal.  Nicht  selten 
trifft  man  das  Doppelhaus  für  zwei  Haushaltungen.  Eine  mit  der  Firstlinie  verlaufende  Trennwand 
teilt  das  Haus  in  seiner  ganzen  Höhe,  so  daß  jede  Partie  ihre  eigene  Haustürc  besitzt.  In  I^ngwies  und 
Arosa  findet  man  zum  Teil  noch  die  «einteiligen  Walserhäuscr»,  schmale,  lange  Häuser,  bei  welchen 
Stube,  Küche  und  «Holzhaus»  (oder  Keller)  hintereinander  liegen  und  die  ganze  Breite  des  Hauses  ein¬ 
nehmen.  Die  1  laustüre  führt  direkt  in  die  Küche. 

In  Langwics  und  Arosa  wurde  die  ursprüngliche  Besiedlungsweisc  der  Walser,  die  Hof-  und  VC'eiler- 
sicdlung,  bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts  fast  durchwegs  beibchaltcn.  Das  Langwieser  Siedlungsgebiet 
reicht  vom  Zentrum  «Am  Platz»  mit  sechs  VC'eilern  talauswärts  (Schlucht,  Paictsch,  Hof,  Gründje, 
.Außer-  und  Mittler-Prätschw’ald),  mit  vier  ins  Fondei  (Blakten,  Auf  dem  Stutz,  .Meierhof,  Straßberg), 
mit  vier  ins  Sapün  (Eggen,  Dörfli,  Schmitten,  Küpfen),  mit  drei  ins  Aroser  Tal  (Sonnen-  und  Eitzirüti, 
Inncr-Prätschwald);  dazu  kommen  noch  sechs  Siedlungen,  die  h(Kh  über  dem  Tal  auf  Terrassen  liegen 
(Birigen,  Rune,  Boden,  Mädrigen,  Tschuggen,  Thijen).  In  der  Gemeinde  Arosa  bestanden  in  Innerarosa, 
im  Gebiete  des  Ober-  und  L'ntersees  und  auf  der  Ebene  Isla  einst  47  1  lofstätten.  Sie  sind  typisch  für  den 
VCälser  Wanderbetrieb,  bei  welchem  eine  Bauernfamilic  über  mehrere  Grundstücke  mit  Wohn-  und 
Stallbauten  in  verschiedenen  Höhenlagen  verfügt,  die  zum  Teil  den  Talgütern,  Maiensäßen,  Vorwinte¬ 
rungen,  Heubergen  oder  Alpen  der  äußern  Gemeinden  vergleichbar  sind. 

Ntxrh  heute  besitzt  eine  Langwieser  Familie  in  Sonnenrüti  (1466  m),  im  Prätschwald  (1380  m)  und 
im  Sapün  (1774  m)  je  ein  >X  ohnhaus  und  einen  Stall.  Der  Reihe  nach  werden  im  Frühjahr  zum  Füttern 
und  V<’eiden,  im  Sommer  zum  Heuen,  im  Herbst  zum  VC  eiden  und  Düngen  und  im  Winter  zum  Füttern 
diese  Siedlungen  bewohnt.  Die  Familie  muß  also  jährlich  zwölfmal  mit  der  Viehhabc,  den  Hühnern, 
Katzen  und  dem  I  lausrat  umziehen. 

Die  äußern  Dörfer  entstanden  als  Haufensiedlungen,  deren  Häuser  und  Ställe  oft 
sehr  eng  zusammengebaut  sind.  Mit  Ausnahme  von  Pagig  und  Calfreisen  steht  in  jedem 
Dorf  ein  schlichtes,  gemauertes  Kirchlein.  Fast  jede  Gemeinde  besaß  eine  oder  mehrere 
Mühlen,  die  im  Dorf  oder  in  einem  benachbarten  Tobel  standen.  Verschiedene  Brände 
haben  einzelne  Häuser  und  Häusergruppen  oder  ganze  Dörfer  eingeäschert.  So  wurde 
zum  Beispiel  Peist  1724,  1749,  1874  und  Lüen  1842  ein  Gpfer  der  Flammen. 

In  Peist  entstanden  nach  dem  letzten  Brand  zw'ei-  und  mehrstöckige  gemauerte 
Häuser;  sie  bilden  ein  fremdes  Fdement  im  Landschaftsbild. 

Im  Laufe  der  Zeit  entstand  im  äußern  Schanfigg  eine  deutliche  Aufteilung  des  land¬ 
wirtschaftlichen  .Areals  nach  Ihihcnlage  und  Nutzungsmethode:  die  Heimgüter,  in  der 
Umgebung  der  Dörfer;  die  .Maiensäße,  in  Höhenlagen  von  1100  bis  16(K)  m,  etwa 
eine  halbe  bis  eine  Stunde  ob  den  Dörfern;  die  Vorwinterungen,  15(X)  bis  1800  m; 
die  Heuberge  und  .Alpweiden  als  oberste  Nutzungsflächen,  die  Allmende  als  öflentliches 
W  eideland  und  der  \X  ald. 

Die  Heimgüter  liestehen  aus  privaten  Fettwiesen,  die  man  jährlich  zweimal  abmäht  und  im  Herbst 
noch  abweiden  laßt,  und  aus  Getreide-  (trüber  besonders  Cierste),  Kartoffel-  und  Hanffeldern,  ln  den 
äußern  Gemeinden  —  vor  allem  in  .Maladers  wurde  auf  den  Heimgütern  auch  Obstbau  getrieben; 
besonders  gut  gedeihen  Kirschen,  aber  auch  Apfel,  Birnen  und  Nüsse.  Eigenartig  sintl  die  Besitzverhält¬ 
nisse  einzelner  Obstbäume  in  Maladers.  Durch  Firbteilungen,  Heiraten  usw.  kamen  einzelne  Bäume  der 
.Malailerser  Heimguter  in  den  Besitz  von  Bauernfamilien  der  innern  Gemeinden.  Der  Boden,  auf  dem 
diese  Baume  stehen,  blieb  jedoch  Eigentum  der  .Maladerser.  In  Maladers  bestand  im  19.  Jahrhundert 
sogar  ein  \V  einlierg.  Fast  auf  jedem  I  leimgut,  das  sich  nicht  in  nächster  Umgebung  des  Dorfes  befindet, 
steht  ein  aus  runden  Stammen  gezimmerter  Stall. 


154 


Die  Maicnsäße  sind  private  Fettwiesen.  Sie  werden  jährlich  gedüngt,  meistens  zweimal  gemäht  und 
im  Herbst  abgeweidet.  Sie  besitzen  ähnliche  Ställe  wie  die  Heimgüter. 

Die  V'orwinterungen  sind  ebenfalls  private  Fettwiesen.  Sie  werden  jährlich  gedüngt,  ein-,  selten 
zweimal  gemäht  und  im  Herbst  abgeweidet.  Auch  sie  besitzen  Ställe,  in  welchen  das  Heu  meistens  im 
Vorwinter  verfüttert  wird. 

Die  Heuberge  sind  private  Magerwiesen,  die  oft  bis  zur  obern  Vegetationsgrenze  reichen.  Sie  werden 
zum  Teil  senkrecht  in  zwei  Streifen  geteilt,  die  dann  abwechslungsweise  jedes  andere  Jahr  abgemäht 
werden.  Diese  Gründüngung  ist  in  Graubünden  weit  verbreitet.  Das  Heu  wird  in  kleinen,  meist  ein- 
räumigen  Hütten,  sogenannten  Bargen,  untergebracht. 

Die  Alpweiden  umfassen  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  landwirtschaftlichen  Areals  des  Schanfigg. 
Verschiedene  Schanfigger  Alpen  gingen  im  Laufe  der  Zeit  an  auswärtige  Besitzer  über,  so  die  Churer 
.\lpen  im  Aroser  Gebiet,  die  Maienfelder  Alp  Furka,  die  Steineralp  der  Gemeinde  Fideris.  .\nderseits 
liegt  die  Alp  Fanin  der  Gemeinden  St.  Peter,  Molinis  und  Pagig  auf  jenazer  Territorium,  jenseits  des 
Hochwanggrates. 


Skigcli'rc’e  bei  Tschuggen  ob  Arosa.  Im  Hintergrund  die  Einsattelung  der  Maicnfeldcr  I'urka 
mit  Thiejertluh  (2785  m)  und  Furkahorn  (2728  m)  links  und  Schießhorn  (2610  m)  rechts. 


Die  Allmende  ist  das  Gemeindearcal,  das  für  den  allgemeinen  VC’eidgang  offensteht.  Es  handelt  sich 
meist  um  magere,  steile  Hangpartien  und  W'aldgebiete  mit  .Moränen-  oder  Schottergrund,  die  sich  für  die 
Heugewinnung  nicht  eignen.  Demnach  kann  sich  die  Allmende  über  alle  Höhenlagen  erstrecken. 

Der  Wald  wurde  früher  als  «unerschöpflicher»  Lieferant  von  Holz,  Futter,  W  ild  und  als  treuer  Be¬ 
schützer  vor  Bodenrutschungen  und  Lawinen  betrachtet,  jedermann  wollte  ihn  nach  Gutdünken  nutzen. 
Einzig  die  Bannwälder  blieben  verschont.  Eigentliche  forstwirtschaftliche  Schutzmaßnahmen  waren 
selten.  Bescjnders  groß  war  der  Schaden,  den  die  weidenden  Ziegen  anrichteten.  Um  die  Mitte  des  letzten 
Jahrhunderts  war  der  Bedarf  an  Eichenschwellen  für  den  Bau  der  verschiedenen  Eisenbahnlinien  in  der 
Schweiz  groß.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  vermehrte  Ausfuhr  von  Fächenholz  aus  dem  Schantigg  und 
damit  ein  starkes  Rückgehen  der  Eichenbestände  im  äulk-rn  Tal.  Heute  ntKrh  erinnern  die  Namen  «Eich¬ 
wald»  bei  Lüen  und  Castiel  an  die  frühem  ausgedehnten  Eichenbestände  des  Tales. 

Die  einzelnen  Bauernbetriebe  verfugen  in  der  Regel  über  Produktionsßächen  mit  allen  erwähnten 
Nutzungszonen.  Dies  bedingt  eine  starke  Dezentralisierung,  weite,  zeitraubende  Arbeitswege  und  die 
Notwendigkeit,  auf  den  meisten  Nutzungsflächen  Gebäude  zu  unterhalten.  Fis  gibt  nicht  selten  Betrielic 
mit  10  und  mehr  Ciebäuden  (in  Pagig  zum  Beispiel  ein  Betrieb  mit  5  Ställen  und  5  Bargen).  Durchschnitt¬ 
lich  verfugt  ein  Schantigger  Bauernbetricb  über  11  Parzellen.  Die  mittlere  Parzellengröße  Iwträgt  34 
Aren  (1039).  Der  W  ald  ist  meistens  Besitz  von  (iemeinden  f>dcr  Korporationen,  die  im  Laufe  der  Zeit 
ein  beträchtliches  W  aldwegnetz  erstellt  haben.  Privatwaldungen  sind  selten. 


Das  Schantigg  war  noch  um  die  Mitte  des  letzten  [ahrhunderts  ein  einsames  Berg¬ 
tal.  Die  Bev()lkerung  lebte  weitgehend  autark  von  Alpwirtschaft,  Ackerbau  und  Forst¬ 
wirtschaft  und  hatte  nur  unbedeutende  Beziehungen  zur  Außenwelt.  Der  Schanligger 
W  eg  war  wegen  seines  schlechten  Zustandes  auch  außerhalb  des  Tales  berüchtigt.  Vier¬ 
mal  wöchentlich  verkehrte  ein  Postbote  mit  einem  Esel  oder  Pferd  zwischen  Chur  und 
Langwies  und  dreimal  zwischen  Langwies  und  Arosa  (1865).  Selten  wagten  sich  ver¬ 
einzelte  Touristen  in  dieses  unwegsame  Tal.  Die  Bevülkerungszahlen  zeigen  bis  zu 
jener  Zeit  sogar  eine  Abnahme:  162.5  1870,  1850  1”45  Einwohner. 

Die  einzigen  großem  Landschaftsveränderungen  erfolgten  durch  Überschwem¬ 
mungen,  Lawinen,  Erdschlipfe  und  Erosion,  die  nur  selten  Wohnstätten  betrafen. 

Fline  Ausnahme  bildete  Sax,  eine  Fraktion  der  Ciemeinde  Maladers,  die  im  letzten 
Jahrhundert  durch  eingebürgerte  Personen  katholischer  Konfession  gegründet  worden 
war.  Diese  Siedlung  befand  sich  bis  1861  auf  der  rechten  Seite  des  Calfreiser  Tobels 
etwa  100  m  über  der  Plessur.  Nach  einem  heftigen  Regenwetter  stellte  sich  ein  Gleiten 
des  1  langes  ein,  so  daß  sechs  i  läuser  versetzt  werden  mußten.  Die  betroffenen  Leute 
siedelten  sich  an  der  Straße  nach  (^hur  beim  sogenannten  Brandacker  an.  Als  1890  der 
Hang  wieder  in  Bewegung  geriet,  wurde  der  Rest  der  Häuser  nach  Neusax  an  der  Tal¬ 
straße  verlegt.  Mit  Hilfe  von  (jrauerlenpflanzungen  wurde  das  Bodenfließen  in  kurzer 
Zeit  zum  Stillstand  gebracht. 

Das  Schanfigg  im  W  irkungsbereich  des  Welt  Verkehrs 

1872  bis  1874  wurde  die  Talstraße  (^hur — Langwies,  1887  bis  1894  die  Straße 
C'bur — Praden — Tschiertschen  und  1890  das  Reststück  Langwies — .Arosa  gebaut.  Da¬ 
mit  begann  eine  neue  Entwicklungsperiode  der  Kulturlandschaft.  .Arosa  entfaltete  sich 
zu  einem  Kurort  und  damit  zu  einem  eigenen  Landschaftstypus,  während  die  äußern 
Gemeinden  weitgehend  den  bisherigen  (Charakter  bcibehielten. 

Oie  Straßen  mit  ihren  Brucken,  Tunnels,  (ialerien  und  Terraineinschnitten,  die  Kiesgruben  und 
Steinbrüchc  erschienen  als  neue  Bestandteile  der  Landschaft.  Dazu  kam  der  Straßenverkehr  mit  Pferde¬ 
postwagen  und  I’uhrwerkcn.  Neue,  fremdartige,  gemauerte  (lebaude  entstanden  an  der  Straße.  Gast¬ 
hofe  und  Wirtschaften  wurden  eröffnet,  I  landler  und  Kramer  kamen  ins  Tal,  und  die  Touristen  erfreuten 
sich  an  der  neu  erschlossenen  ursprünglichen  Bergwelt. 

1877  wurde  in  .\rosa  ilie  erste  Pension  für  Sommergäste  eröffnet.  In  dieser  Zeit  erkannten  die 
Arzte  die  heilende  W  irkung  iles  I  lochgebirgsklimas  gegen  Lungentuberkulose.  Immer  mehr  suchten  die 
Patienten  statt  den  Süden  ilie  hochgelegenen  .Mpendörfer  auf.  Die  Lntwicklung  des  benachbarten  Davits 
iK'cinflußte  auch  Arosa.  1880  entstanden  die  ersten  Hotels,  1884  wurile  ein  Kurverein  gegründet,  1885 
tier  relegraphenverkehr  eröffnet.  -Mit  der  Betriebsübernahme  der  Fahrstraße  Langwies  .Arosa  (1890) 
wurde  die  Lntwicklung  beschleunigt.  Neue  Hotels  entstanden,  Straßen  und  Wege  wurden  verbessert 
unii  neu  erbaut.  1896  erhielt  .Arosa  das  Telephon  und  1897  ein  Idektrizitätswerk.  Fäne  immer  grölkre 
Zahl  von  (Listen  aus  der  Schweiz  unti  fast  allen  europäischen  Ländern  suchte  in  diesem  neuen  Kurort 
Heilung  oiler  .Ausspannung.  Die  einheimische  Bevölkerung  wandte  sich  vermehrt  ilem  Fremdenverkehr 
zu.  Lin  B.iuernbetrieb  nach  dem  andern  wurtle  aufgegeben;  immer  neue  Z.uwamlerer  kamen.  1888  be¬ 
trug  ilie  F'inwohnerzahl  von  .Arosa  noch  88  —  sie  stieg  bis  1910  auf  1643  an,  wovon  jedoch  nur  noch 
41  Gemeindeburger  und  nur  218  in  eler  (»emeinde  geboren  waren. 

■Auch  in  den  .lußern  (iemeinden  vollzog  sich  seit  dem  Straßenbau  eine  Wandlung.  Die  Getreiile- 
acker  wurden  immer  seltener,  die  .Mühlen  zum  Teil  außer  Betrieb  gesetzt.  Die  Konkurrenz  des  einge- 
fuhrten  .Mehles  und  (ietreides  m.aehte  sich  uix'rall  bemerkbar.  Die  Schafzucht  büßte  viel  von  ihrer  Be¬ 
deutung  ein,  die  Zahl  der  Schafe  sank  von  260(t  auf  750.  Die  Rinilvieh-,  Ziegen-  und  Schweinezucht 
zeigte  keine  wesentlichen  Veränderungen,  dagegen  gewann  die  Pferdehaltung  an  Beileutung.  Dennoch 
Ix’wahrten  die  äußeren  Siedlungen  im  allgemeinen  ihr  altes  .Aussehen,  und  der  Straßenbau  konnte  hier  den 
schw.ichen  Bevölkerungsrückgang  nicht  aufhalten:  1888  1640,  1910  1633  Linwohner.  .Auch  Tschiert¬ 
schen,  das  sich  zu  einem  kleineren  Kurort  mit  Hotels  und  Pensionen  entwickelte,  konnte  sich  den  vor- 
wiegenil  l.inillichen  Charakter  des  Dorfes  erhalten. 

Linen  großen  .Aufschwung  erfuhr  die  F'orstwirtsch.ift.  Dank  dem  Straßenbau  unil  den  neuen  eid¬ 
genössischen  und  kantonalen  Bestimmungen  entwickelte  sie  sich  zu  einem  sehr  rentablen  (iesch.ift  für 
(iemeinden  uml  Private  (I  lolzarlwiter).  Früher  wurde  das  Lxportholz  tlurch  die  Plessur  geflößt  und  er¬ 
litt  dadurch  erheblichen  Schaden.  Heute  wird  nur  noch  Brennholz  geflößt. 
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Zur  Entwicklung  des  Kurortes  Arosa.  Gegend  beim  Postplatz. 


Seit  dem  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  macht  sich  sodann  der  Einfluß  der  Chur- 
Arosa-Bahn  geltend.  Die  Frage  einer  Bahnverbindung  Chur — Arosa  erregte  die  Ge¬ 
müter  mehr  als  10  Jahre,  bis  man  sich  für  ein  Projekt,  das  ein  gleichmäßig  ansteigendes 
Trasse  am  rechten  Talhang  bis  Langwies,  einen  großen  Viadukt  über  die  Plessur  und 
schließlich  verschiedene  Schleifen  bis  Arosa-(3bersee  vorsah,  einigte.  1912  wurde  mit 
dem  Linienbau  und  dem  Plessurwerk  begonnen,  und  1914,  kurz  nach  dem  Ausbruch 
des  ersten  Weltkrieges,  erfolgte  die  Eröffnung  der  Bahn.  Die  Anlage  mit  dem  Hang¬ 
einschnitt,  mit  den  vielen  Stützmauern,  Brücken,  Galerien  und  Tunnels,  den  Verbin¬ 
dungsstraßen,  dem  Staubecken  bei  Molinis,  der  Druckleitung  mit  dem  Maschinenbaus 
bei  Lüen  und  vor  allem  mit  dem  berühmten  feingliedrigen  Langwieser  Viadukt  fällt 
im  Landschaftsbild  wohl  auf,  stOrt  es  aber  kaum,  am  wenigsten  die  Stationsgebäude, 
die  nach  Möglichkeit  der  örtlichen  Bautradition  angepaßt  wurden. 

1910  brauchte  man  mit  der  Pferdepost  von  Chur  nach  Arosa  5  Stunden  Fahrzeit,  1914  mit  der  Bahn 
nur  n<Kh  80  Minuten.  Der  erste  Weltkrieg  hatte  trotz  der  neuen  Bahn  einen  Rückschlag  der  wirtschaft¬ 
lichen  Entwicklung  des  Tales  zur  Folge.  Die  Bcvolkerungszahl  von  Arosa  ging  stark  zurück.  Im  äußern 
Tal  wurde  die  landwirtschaftliche  Produktion  intensiviert,  was  in  der  Zunahme  des  Ackerlandes  zum 
Ausdruck  kam.  Erst  nach  dem  Krieg  kamen  die  .Auswirkungen  der  Bahn  voll  zur  Geltung.  Arosa  wuchs 
zu  einer  großen  Kurortsicdlung  an,  deren  Bevölkerung  von  1643  (1910)  auf  3644  (1930)  anstieg  und  durch 
eine  starke  Überfremdung  charakterisiert  wird. 

Nur  noch  etwa  2,5  %  der  Aroser  Bevölkerung  sind  Gemeindebürger,  dafür  aber  42  %  Ausländer 
(1930).  Auch  die  ktmfessionellen  Verhältnisse  ändenen  sich  grundlegend.  1880  war  ncKh  die  gesamte 
F-inwohnerschaft  von  .Arosa  reformiert  —  1941  zählte  man  rund  35  Katholiken. 

Fremdenverkehr  und  Touristik  beherrschen  heute  das  Wirtschaftsleben  von  .Arosa  vollständig. 
(Die  Zahl  der  Logiernächte  betrug  1905:  966(K),  1910:  171626,  1920:  246889,  1930:  536231,  1940: 
327783,  1946:  741930,  1949:  499000.)  Neben  den  großen  Motels  und  Sanatorien  stehen  Geschäftshäuser. 
Eine  Badanstalt,  Spazierwege,  Eisplätze,  vier  Skilifte  und  ein  regelmäßiger  .Autobusverkehr  vervoll¬ 
ständigen  das  Bild  des  VC’eltkurortes,  der  nur  noch  :lank  dem  gek)ckerten  Bauplane  und  dem  Vi  alde,  der 
teilweise  ins  Siedlungsgebiet  hineinreicht,  weniger  «international»  wirkt  als  manche  andere  Kurorte. 
Die  Entwicklung  von  Arosa  als  Kurort  geht  noch  weiter  (neue  Sanatorien). 

Die  Chur-.Arosa-Bahn  wurde  als  Fremdenbahn  gebaut,  die  auf  dem  kürzesten  Weg  .Arosa  erreichen 
will.  Diese  Linienführung  wirkt  sich  für  die  meisten  äußern  Dcirfcr  nicht  vorteilhaft  aus,  da  die  Siedlun¬ 
gen  weitab  von  der  michsten  Bahnstation  liegen. 

Die  Fmtfernung  zur  nächsten  Station  betragt:  für  Lüen  5  Minuten,  Castiel  30  Minuten,  Gtlfrcisen 
.50  Minuten,  St.  Peter  15  .Minuten,  Pagig  35  .Minuten,  .Molinis  20  .Minuten,  Peist  15  Minuten,  Langwies- 
Platz  10  .Minuten.  .Maladers  besitzt  keine  eigene  Station;  für  den  Weg  nach  Chur  braucht  man  75  .Minu¬ 
ten.  Elbens«)  sind  Tschicrtschen  und  Praden  ausschließlich  auf  die  Straße  nach  Chur  angewiesen.  Dazu 
kommen  niKh  die  relativ  hohen  Transportk«)Sten,  die  auch  nach  der  1942  erftjlgtcn  Fusion  der  .Arosa- 
Bahn  mit  der  Rhatischen  Bahn  für  die  Anwohner  n<Kh  angestiegen  sind. 

Mit  dem  .Aufkommen  des  Automobils  hat  der  Straßenverkehr  an  Bedeutung  zu¬ 
genommen.  Seit  193.S  fährt  das  Postauto  von  Chur  bis  .Maladers,  seit  1940  bis  Castiel 
und  seit  1946  bis  St.  Peter.  Praden  und  Tschiertschen  haben  seit  1925  während  des 
Sommers,  seit  1929  während  des  ganzen  Jahres  regelmäßigen  Postautoverkehr.  Trans¬ 
portunternehmer  von  Chur,  .Arosa  und  St.  Peter  besorgen  mit  ihren  Lastautos  den 
Güterverkehr  auf  der  Straße. 

Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  im  äußern  Tal  änderten  sich  seit  dem  Bahn¬ 
bau  kaum.  Die  Lieferungen  der  Bauernbetriebe  nach  .Arosa  waren  immer  bescheiden. 
Einzig  Peist  und  Langwies  liefern  regelmäßig  .Milch,  hin  und  wieder  andere  landwirt¬ 
schaftliche  Produkte.  Der  größte  Teil  des  Bedarfs  der  .Aroser  Hotellerie  wird  außer¬ 
halb  des  Tales  gedeckt,  und  immer  mehr  sieht  man  die  großen  Lastautos  von  L'nter- 
kinder  Firmen  durchs  Schanhgg  fahren.  Nach  einer  Schätzung  von  Cai  lisch  (^1928) 
setzen  sich  die  jährlichen  Lieferungen  der  Schanhgger  Bauern  nach  .Arosa  ungeflihr 
wie  folgt  zusammen:  Milch  tür  etwa  35(KH)  bis  50(X)0  Franken,  Vieh  und  Fleisch  für 
etwa  25tK)0  bis  40(KK)  Franken,  Heu  für  etwa  4()CK)  bis  80(K)  Franken,  Kartotfeln  für 
KKX)  bis  2(KK.I  Tranken. 
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Die  Binnenwanderung  hat  sich  trotz  Bahnbau  und  trotz  des  Aufschwungs  von 
Arosa  nur  unbedeutend  entwickelt.  Die  Bauernbevölkerung  der  äußern  Gemeinden 
blieb  im  allgemeinen  der  Tätigkeit  im  Hotelgewerbe  fern.  Dagegen  entstanden  auf  den 
Maiensäßen  des  äußern  Tales  eine  Anzahl  Ferienhäuschen;  in  Langwies,  St.  Peter  und 
Pagig  wurden  Kinderheime  eröffnet,  und  einige  Bauernfamilien  vermieten  im  Sommer 
(während  des  Bergheuets)  ihre  Wohnungen  an  Feriengäste. 

Den  bisher  letzten  Eingriff  in  die  Landschaft  brachte  der  Bau  der  Stufe  «Lüen — 
Sand»  des  Elektrizitätswerkes  der  Stadt  Chur.  Mit  Ausnahme  des  kleinen  Ausgleich¬ 
beckens  bei  Lüen  fällt  diese  Anlage  jedoch  kaum  auf,  da  das  W'asser  im  rechten  Talhang 


«Am  Phitz»  (1383  m).  Mittelpunkt  (mit  Kirche,  Schulh.ius  und  Bahnstation)  des  weitzerstreuten  Sied¬ 
lungsgebietes  der  Gemeinde  I.angwies.  Vorn  der  Langwieser  Viadukt. 


durch  einen  Stollen  geleitet  wird.  Auf  dem  Gebiet  der  Ausnützung  der  Wasserkräfte 
liegt  aber  eine  bedeutende  Fmtwicklungsmöglichkeit  des  Tales.  Die  Elektrizitätswerke 
der  Stadt  Chur  haben  bereits  weitere  Projekte  für  das  Plessurgebiet  ausgearbeitet. 

Zusammenfassung 

Drei  Hauptepochen  kennzeichnen  die  bisherige  Landschaftsgeschichte  des  Schan- 
figg:  Die  erste,  die  Entwicklung  der  Naturlandschaft,  entspricht  weitgehend  derjenigen 
anderer  nordalpiner  Täler.  Die  zweite  Epoche  beginnt  mit  dem  Einfluß  des  Menschen 
auf  die  Landschaft  (Hallstattzeit?).  Der  Wald,  ursprünglich  50  der  Gesamtfläche 
bedeckend,  wird  im  Zuge  dieser  Landnahme  auf  die  Hälfte  reduziert.  Die  Terrassen¬ 
flächen  werden  gerodet,  die  VC’aldgrenze  herabgesetzt,  Siedlungs-  und  landwirtschaft¬ 
liches  Areal  gewonnen.  Viehzucht,  Ackerbau  und  Forstwirtschaft  bilden  die  Existenz¬ 
grundlagen  des  ein  selbständiges  Fligenleben  führenden  Tales. 


Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  dem  Straßenbau  (1872  bis  1874)  und  erfährt  eine  Be¬ 
schleunigung  durch  die  Bahneröffnung  (1914).  Das  Schanhgg  gelangt  damit  in  den 
W  irkungsbereich  des  Weltverkehrs  und  büßt  seine  wirtschaftliche  Selbständigkeit  ein. 
Arosa  wird  zum  W  eltkurort  und  umfaßt  zeitweise  65%  der  Talbevfilkerung  (1930). 
Dank  dem  vorzüglichen  Klima,  dem  idealen  Ski-  und  Tourengelände  und  den  gut 
geführten  Hotels  besitzt  es  alle  Voraussetzungen  für  einen  erstklassigen  Kurort  und 
Sportplatz.  In  den  äußern  Ciemeinden  gehen  der  Ackerbau  und  die  Schafzucht 
wesentlich  zurück,  doch  bleibt  ihr  agrarer  (Charakter  gewahrt.  Kulturlandschaftlich 
tritt  somit  eine  Zweiteilung  des  Tales  ein,  die  sich  in  der  CJegenwart  noch  auszuprägen 
scheint. 

Der  KurvcrM  altunf»  Aros.i  sind  wir  lür  einen  finanziellen  Beitrag  und  die  l'beriassung  von  Klischees 
zu  bestem  Dank  verpflichtet. 
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Al  SUIFT  DF.  l.'IHSrOlRF  Dl  PAYSACiF:  Dl  SCHANlKiG 

D.ms  l’evolution  du  Schantigg,  on  peut  distinguer  trois  epoques  principales.  La  premicre  comprend 
les  Iransformat ions  du  p.ivsage  naturel,  qui  c<»rrespondent  ä  ceux  des  autres  vallees  noril-alpines.  La 
seci  )nde  commence  p.ir  le  pteuplement  humain  et  comluir  ä  la  reduction  de  la  toret  ile  50  ä  25  comme 
suite  ile  r.iciiviie  de  l’economie  agronomique.  Pendant  ce  temps-lä,  la  vallee  restait  une  region  isolce. 
Dans  la  iroisieme  periode.  les  constructions  routieres  (18''2  1874)  commencerent,  et  l’evolution 

eprouva  une  acceleration  par  le  chemin  de  fer  (1914).  Par  ces  evenements,  le  Schantigg  entra  dans  la 
sphere  il'activite  du  commerce  international  (tourisme;  .Arosa)  et  perdit  son  etiuilibre  economique. 
Malgre  cela  il  süt  conserver  son  caractere  agronomique,  qui,  probablement,  [iredominera  aussi  dans  son 
proche  avemr. 

Sl  I  LA  SrORl.A  DFL  PAFSAC'iCHO  Dl  SCHANLKiG] 

Nell’evoluzione  del  Schantigg  possiamo  distinguere  tre  periodi  principali.  II  primo  rispecchia  le 
trasmutazioni  ilel  paesaggio  naturali  analoghe  a  quelle  delle  altri  valli  delle  .Alpi  settentrionali.  II  secomlo 
comincia  coll'insediamento  umano  e  conduce  alla  riduzione  ilei  bosci  (50"„  a  25 “'i,  della  loro  superticie) 
(wr  Fagricoltura.  In  quest'epxica,  la  valle  rimane  un'unita  isolata.  11  terzo  periodo  principia  colla  costru- 
zione  ilelle  strade  (18"2  — 18~4)  e  ilella  ferrovia  (1914).  Con  questo  il  Schantigg  entra  nell’ambito  del 
traftico  internazionale  (turismo:  .Arosa)  e  perde  la  sua  autonomia  economica.  Malgrado  cio  il  carattere 
pretiamente  agr.irio  ilell.i  vallata  st  e  conservato  e  rimane  lo  stesso  anche  nel  prossimo  futuro. 
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DIE  AGRARVERFASSUNG 

IM  WANDEL  DER  DÄNISCHEN  KULTURLANDSCHAFT 


Beitrag  zur  Agrargeographie 
Von  Emil  Rauch 


Dem  aus  reinen  Graswirtschattsgegenden  kommenden  Besucher  der  dänischen 
Landschaften  fällt  auf,  daß  das  relativ  regenarme  Klima  —  im  Mittel  empfängt  das 
Land  jährlich  weniger  als  80  cm  Niederschlag  — ,  die  lange  Vegetationszeit  und  der 
tiefgründige,  ebene,  leichte  Boden  Verhältnisse  schaffen,  die  eher  dem  Ackerbau  günstig 
sind.  Wenn  nun  das  kleine  Dänemark  trotzdem  eine  viehwirtschaftliche  Produktion 
erreichen  konnte,  die  auf  dem  Weltmarkt  von  überragender  Bedeutung  ist,  der  Export 
von  Ackerprodukten  dagegen  fehlt,  so  muß  diese  Produktionsrichtung  stärker  durch 
andere  Faktoren  als  durch  die  natürlichen  beeinflußt  sein. 

Tatsächlich  ist  die  Agrarlandschaft  nicht  diejenige  der  natürlich  bedingten  Vieh¬ 
zuchtgebiete,  sondern  Dänemark  nützt  auch  heute  noch  den  größten  Teil  seiner  land¬ 
wirtschaftlichen  Fläche  als  Acker,  und  nur  die  geringen,  nassen,  unebenen  oder  moori¬ 
gen  Flächen  werden  als  Naturwiesen  oder  Weiden  verwendet.  Erst  auf  der  Nutzung 
des  Bodens  als  Acker  mit  großem  Kunstfutteranteil  baut  sich  die  starke  Viehhaltung 
auf,  die  als  Veredlung  von  selbstgewonnenen  und  importierten  Futtermitteln  der  Pro¬ 
duktion  die  Richtung  gibt.  F.ine  kurze  wirtschaftsgeschichtliche  Betrachtung  zeigt  am 
besten  die  verschiedenen  Faktoren  und  deren  Einfluß  auf  die  heutige  Bodennutzung 
und  Landschaft. 

Vi  cizcn  und  CJcrstc  waren  schon  um  3(t0()  vor  Christus  in  Dänemark  bckannt(l)*.  .\uch  die  Be¬ 
siedlung  mit  einer  bäuerlichen  Bevölkerung,  die  sich  aus  Ackerbau  und  N'iehhaltung  ernährt,  ist  vor 
unserer  Zeitrechnung  nachzuweisen.  Die  dänischen  Wikinger,  die  zwischen  80(1  und  1000  nach  Christus 
die  Normandie  kolonisierten  und  unter  Knut  dem  CiroBen  nach  F.ngland  zogen,  waren  Bauernsöhne, 
denen  die  Heimat  zu  eng  geworden  war(2).  Als  dann  das  Christentum  um  das  Jahr  10(K)  die  Oberhand 
gewann  und  die  \X  ikingerzüge  aufhörten,  mußte  für  eine  wachsende  Bevölkerung  durch  das  Roden  von 
W  äldern  und  die  Kultivierung  des  Bodens  Platz  geschaffen  werden(3).  Dänemark  war  bis  zu  jener  Zeit 
in  Linzeihöfen  besiedelt,  ln  jener  Zeit  beginnt  die  Fmtwicklung  zur  Dorfsiedlung,  für  die  zwei  CJründe 
zu  nennen  sind:  Agrartcchnisch  machten  die  Zusammenlegung  der  in  Zeigen  genutzten  Flächen,  die 
neuaufkommenden  schweren  Pflüge,  die  ein  Zusammenspannen  bedingten,  und  die  Ausscheidung  von 
Allmenden  und  gemeinsam  bestoßenen  Weiden  eine  geschlossene  Dorflage  zur  N'oraussetzung.  Die 
alte  dänische  Dorfverfassung  hatte,  wie  auch  die  schweizerische  Gemeindeverfassung,  zur  Aufgabe,  je¬ 
dem  Hausstand  im  Dorf  den  notwendigen  Unterhalt  zu  schaffen.  Das  W  eiderecht  auf  dem  Ciemcinde- 
areal  wurde  Ortsfremden  verweigert.  Jede  zum  Dorf  geh<)rende  Familie  erhielt  dagegen  neben  diesem 
ein  Nutzungsrecht  an  der  Ackerilur,  eine  Hufe,  die  acht  Acker  umfiißte,  dem  Flurzwang  unterlag  und 
teilweise  in  Arbeitsgemeinschaft  bearbeitet  wurde.  Die  Tatsache,  daß  einzelne  Bauern  in  dieser  gemein¬ 
schaftlichen  r-eldmark  ihr  Sondereigentum  «Ornum»  außerhalb  des  F'lurzwangs  behielten,  deutet  darauf, 
daß  die  Dorfgemeinschaften  hauptsächlich  auf  Arbeitsgemeinschaften,  die  Neu-  oder  weniger  kultiviertes 
Land  erschlossen,  gründeten  und  alte  KulturarKit  respektieren  mußten(.3).  Aber  auch  am  neuen  Kultur¬ 
land  entstaniicn  Ligentumsrechte  iles  einzelnen.  Die  Dorfgemeinschaft  war  keine  Ligentumsgemein- 
schaft.  Neben  der  .-Mimend,  dem  Gemeindeeigentum,  konnte  jeder  Bauer  über  seinen  .-Xnteil  am  bebauten 
Bollen  und  über  seine  W'eiderechte  frei  verfügen. 

Neben  den  bäuerlichen  Dorfgemeinschaften  entstanden  im  1.3.  und  14.  Jahrhundert 
die  (iüter  der  Kirche,  der  Ritterschaft  und  vor  allem  der  Krone.  Die  Ciründung  der 
Ostseestädte  und  deren  Bedarf  machte  es  damals  lohnend,  neuen  Boden  unter  den  Pflug 
zu  nehmen.  So  zogen  nicht  nur  überzählige;  Bauernsohne  aus,  um  \\  ald  zu  roden  und 
neue  Boden  in  Kultur  zu  nehmen,  sondern  der  Großgrundbesitz,  die  durch  den  Staat 
dotierten  Fxlelleute,  wandte  sich  dieser  Aufgabe  zu.  Ihre  Inst-  und  (iefolgsleute  wur- 

*  Die  Ziffern  in  Klammern  Ix-ziehen  sich  auf  das  Literaturverzeichnis  am  Schluß  des  .3rtikels. 
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den  grundhörig.  Aber  auch  die  Bauern  verloren  die  Freiheit,  werden  an  die  Scholle  ge¬ 
bunden;  die  Faestegüter  (Pachthöfe)  werden  zunächst  auf  Jahre,  dann  auf  Lebzeiten 
vergeben.  Die  Freizügigkeit  der  Hörigen,  die  zum  Gefolge  der  Ritter  gehören,  wird 
unterbunden;  zur  Pacht  kommt  der  Frondienst.  Der  Bauer  wird  zum  Leibeigenen,  so 
daß  (Christian  11.  1513  den  Verkauf  armer  Bauern  verbieten  muß.  Auch  diese  unfreien 
Bauern  werden  in  Dörfer  zusammengezogen.  So  gehörte  der  Boden  in  Dänemark  vor 
der  Reformation  nach  L.vrsen  zu  35%  der  Kirche,  zu  25‘’o  der  Krone,  zu  25%  dem 
Adel  und  nur  zu  15%  freien  Bauern  (4). 

Hatte  die  Agrartechnik  mit  den  Zeigen,  den  Allmenden,  dem  VC'eiderecht  usw.  zum 
Flurzwang  und  zur  Dorf  läge  geführt,  so  veranlaßte  die  Dreifelderwirtschaft  (Winterung, 
Sommerung,  Brache)  in  der  Folge  die  Zerstückelung  und  Gemeingelage,  die  die  Be¬ 
wirtschaftung  des  Landes  erschwerte  und  den  Fortschritt  behinderte.  So  mußte  die 
Agrarreform  (1800)  neben  der  Bauernbefreiung  auch  die  Auflösung  der  geschlossenen 
Dorfsiedlungen  bringen(2,  5).  Es  ist  für  die  dänische  Besiedlung  kennzeichnend,  daß 
nicht  ein  örtliches  Nebeneinander  von  Einzelhof  und  Dorfsiedlung  bestand,  sondern 
daß  nacheinander  erst  Einzelhöfe,  dann  Dorfsiedlungen  und  neuerdings  w’ieder  Flinzel- 
hofsiedlungen  das  Landschaftsbild  Dänemarks  beherrschen  (6). 

Aber  nicht  nur  die  Siedlungsform,  sondern  auch  die  Große  der  einzelnen  Siedlun¬ 
gen  und  der  berufsständige  Charakter  des  einzelnen  Betriebes  wechselte  vom  bäuerli¬ 
chen  Selbstversorgersitz  zum  Feudalbesitz  mit  seinen  Fronhöfen  (richtiger  Hörigen¬ 
dörfer),  um  nach  der  Agrarreform  wieder  zum  bäuerlichen  Familienbetrieb,  das  heißt 
zu  der  Betriebsform  zurückzukehren,  in  der  die  /\rbeits kraft  des  Unternehmers  und 
seiner  Angehörigen  die  Lohnarbeit  überwiegt. 

Noch  im  vergangenen  Jahrhundert  war  Dänemark  vor  allem  Getreideproduzent 
und  lebte  vom  Verkauf  von  Ackererzeugnissen.  Erst  als  um  1870  die  amerikanischen 
Cietreidelieferungen  einsetzten  und  als  Folge  der  durch  Dampfschiff  und  Eisenbahn 
verbilligten  Fracht  den  europäischen  Markt  mit  billigem  Korn  überschwemmten, 
stellten  sich  die  dänischen  Landwirte  auf  Viehwirtschaft  um.  In  jener  Zeit  ging  auch  in 
der  Schweiz  der  Anbau  von  Brotfrucht  und  die  Selbstversorgung  zurück.  Die  Entwick¬ 
lung  einer  Weltwirtschaft  führte  bei  uns  zu  der  von  Natur  aus  begünstigten  einseitigen 
Graswirtschaft.  Trotzdem  seither  die  Landwirtschaft  beider  Länder  hauptsächlich  auf 
der  viehwirtschaftlichen  Produktion  basiert  und  der  Ertrag  aus  Milch  und  Fleisch  für 
die  Rentabilität  beider  den  Ausschlag  gibt,  ist  der  Charakter  dieser  Viehhaltungen  in 
wesentlichen  Punkten  verschieden.  Die  schweizerische  Viehzucht  basiert  auf  Natur¬ 
wiesen,  die  dänische  auf  Kunstfutter.  F^in  großer  Teil  der  Schweiz  ist  wegen  der  hohen 
Niederschläge,  der  kurzen  Vegetationszeit  und  des  unebenen  Geländes  gezwungen, 
Graswirtschaft  zu  treiben  und  dieses  Gras  durch  den  Magen  von  Wiederkäuern  zu  ver¬ 
werten.  Der  dänischen  Landwirtschaft  dagegen  fehlt  die  Niederschlagsmenge,  die  nötig 
gewesen  wäre,  um  auch  dort  auf  Naturwiesen  und  Dauerweiden  ähnliche  Futtererträge 
zu  erzielen,  wie  sie  in  der  Schweiz  oder  in  den  Marschgebieten  Hollands  (zweihundert 
Regentage)  erreicht  werden. 

.•\ber  das  dänische  Klima  ist  noch  feucht  genug,  um  eine  ackerbauliche  Nutzung  des 
Bodens  zu  gestatten,  bei  welcher  der  Futterbau  (Kunstwiese,  Wurzelfrüchte  usw.) 
hohe  F!rträgc  liefern  und  breiten  Anteil  nehmen  kann.  So  geht  die  Entwicklung  der 
Produktionsrichtung  zur  V'iehwirtschaft  bei  uns  und  in  Dänemark  Fmde  des  vorigen 
lahrhunderts  zwar  parallel;  aber  die  Futtcrerzeugung,  auf  der  diese  Viehhaltung  auf¬ 
baut,  ist  als  Folge  von  Klima,  Boden  und  Topographie  eine  völlig  verschiedene.  \\  äh¬ 
rend  in  der  Schweiz  die  gepHügte  Fläche,  das  in  einer  Rotation  hauptsächlich  zur  Selbst¬ 
versorgung  angebaute  Ackerland,  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu 
Gunsten  der  Naturwiesen  und  W  eiden  zurückging,  bleibt  Dänemark  beim  .Ackerbau. 
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Typische  dänische,  von  Lebhägen  (Knicks)  durchzogene  I^ndschaft,  in  der  die  F.inzelhöfe  symmetrisch 

verteilt  sind.  Photo  E.  Rauch 


Ja,  die  mit  dem  Pflug  bearbeiteten  Flächen  nehmen  weiterhin  dauernd  zu.  Der  Um¬ 
bruch  von  Naturwiesen  wird  heute  noch  als  Fortschritt  bezeichnet.  Unter  den  auf  dem 
Acker  angebauten  Früchten  gewinnt  jedoch  der  dem  Futterbau  dienende  Teil  wesent¬ 
lich  an  Bedeutung. 

Das  dänische  Klima  ist  für  den  Getreidebau  ebenso  günstig  wie  für  den  Hackfrucbt- 
und  Kunstgrasanbau,  so  daß  Dänemark  je  nach  dem  wirtscbaftlichen  Erfolg  viel  stärker 
zwischen  einer  pflanzlichen  oder  tierischen  Marktproduktion  wählen  kann  als  Länder, 
in  denen  Niederschlagsmenge,  topographische  Verhältnisse  und  Vegetationskürze  zur 
Naturwiese,  das  heißt  zur  perennierenden  Bodennutzung,  zwingen.  Aber  Dänemark 
kann  darüber  hinaus  sowohl  die  viehwirtschaftliche  Produktionsrichtung  wie  auch  die 
Futterbasis  viel  stärker  dem  Bedarf  und  Ertrag  anpassen  als  Landschaften  mit  einseitigen 
Vegetationsbedingungen.  Dänemark  kann  zwischen  Rind-,  Pferde-,  Schweine-  und  Ge¬ 
flügelhaltung  und  zwischen  Gras,  VC  urzelfrüchten  oder  Getreide  als  Futterbasis  wählen, 
während  die  natürlichen  Grünlandflächen  anderer  Landschaften  zur  einseitigen  Hal¬ 
tung  von  VC  iederkäuern  und  zur  einseitigen  Fütterung  derselben  mit  dem  voluminösen 
Futter  der  Wiesen  und  Weiden  notigen. 

Wenn  wir  die  viehwirtschaftliche  Produktion  in  der  Landwirtschaft  als  die  Ver¬ 
edlung  von  Futtermitteln  betrachten,  so  ist  die  dänische  Viehhaltung  nicht  auf  den 
Rohstoffmengen  aufgebaut,  die  bei  der  Produktion  von  pflanzlichen  fCrzeugnissen  ab- 
fallen  oder  die  sich  (wie  bei  uns)  aus  der  Vegetation  ergeben,  sondern  diese  Futterstoffe 
werden  nach  rechnerischen  und  technischen  Bedürfnissen  zu  diesem  Zweck  angebaut 
und  aus  dem  Ausland  importiert.  Trotz  der  Umstellung  zur  Viehwirtschaft  ist  die  Ro¬ 
tationsfläche  in  Dänemark,  also  das  Pflugland,  größer  geworden.  Relativ  am  meisten 
zugenommen  hat  die  Anbaufläche  der  Wurzelfrüchte,  ln  den  siebziger  Jahren  umfaßte 
sie  50(XX)  ha  und  zu  80 Kartoffeln.  Nach  1930  ist  sie  zehnmal  so  groß,  und  über 
80 von  den  5(K)(K)0  ha  werden  von  zu  Futterzwecken  dienenden  Rüben  ein¬ 
genommen.  Daß  dabei  die  Kohlrübe  im  Vordergrund  steht,  hängt  mit  den  geringen 
Niederschlägen  zusammen.  Auch  die  Verbreitung  der  Runkelrübe  geht  zugunsten 
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Oie  r.andschaft  um  Ribc,  Südjütland,  um  1873.  Kleines  1  .andstiidtchen  mit  wenig  besiedelter  Umgebung. 
MalJstab  ca.  1  :  llKKKMt.  (.■\usschnitt  aus  Cieneralstabens  topttgraliskc  Kaart  over  Danmark  1  :  40Ü(K).) 

Kobenhavn  1946. 


von  1  laibzucker-  und  Zuckerrüben  zurück.  Die  Brache  und  Halbbrache  ist  fast 
verschwunden.  Die  Kunstfutterfläche  hat  an  Ausdehnung  nicht  gewonnen.  Die 
(Qualität  derselben  und  der  Ertrag  sind  dagegen  wesentlich  höher  zu  bewerten. 
Da  wir  auch  im  Getreidebau  eine  flächenmäßige  Verlagerung  zum  Futtergetreide  ha¬ 
ben,  tritt  die  Bedeutung  des  von  Naturwiesen  und  Weiden  anfallenden  Futters  immer 
stärker  zurück.  Die  Schätzungen  des  dänischen  Landwirtschaftsraies  zeigen  die  Ent¬ 
wicklung  der  ackerbaulichen  Produktion  in  Ernteeinheiten  ausgedrückt.  Als  Ernte- 
einheit  werden  100  kg  Cierste  oder  Brotkorn  bestimmt.  Dieser  Funheit  werden  gleich¬ 
gestellt  120  kg  Hafer,  100  kg  Kartoffeltrockensubstanz  oder  Zuckerrübentrockensub¬ 
stanz,  230  kg  Luzernenheu,  250  kg  Wiesenheu  oder  5(X)  kg  Stroh.  Die  Gesamternte  des 
Landes  ergab  in  Millionen  FLrnteeinheiten; 


1880  84 

1910—14 

1929-, 33 

1944-47 

Cictrcidc . 

.  18,4 

22,5 

31,4 

33,4 

Stroh . 

.  5,2 

6,6 

10,4 

9,8 

\\  urzcifrüchtc . 

.  1,8 

18,6 

.30,5 

29,8 

Ufu . 

.  4,0 

6,9 

8,4 

6,2 

(iras  und  (irunfuttcr  .  . 

.  11,1 

15,0 

25,8 

36,7 

Zusammen  40,5 

69,6 

106,5 

116,1 

Von  den  Wurzelfrüchten  sind  nur  3,6  Millionen  Einheiten  den  KartoflFeln  anzu¬ 
rechnen,  also  nur  12  "o-  l^rei  weitere  .Millionen,  10  entfallen  auf  Fabrikrüben 
(Zuckerrüben).  Vom  Heu  sind  5,9  Millionen  =  75  Kunstwiesenheu,  1,2  Millionen, 
15  Naturwiesenheu  und  0,8  bzw.  10  Luzernenheu.  Selbst  wenn  wir  berücksich¬ 
tigen,  daß  das  Cietreide,  die  I  lackfrüchte  und  auch  das  Stroh  nur  zum  Teil  der  Fütterung 
dienen,  zeigen  doch  schon  diese  Zahlen,  wie  gering  die  Bedeutung  des  Heues  im  dä¬ 
nischen  l  utterplan  ist. 
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Die  I .andschat't  um  Ribc.  1945.  Der  N'ergleich  mit  1873  zeigt,  daß  die  Stadt  kaum  gewachsen  ist,  während 
sich  die  Landschaft  stärker,  und  2war  vornehmlich  mit  Bauernhöfen  besiedelt  hat.  Ausschnitt  aus 
«(ieneralstabskort  Danmark  1  :  lOOOOU». 


In  der  Schweiz  dürften  80%  des  Futters  von  Kunst-  und  Naturwiesen  einschließlich 
\\  eiden  stammen.  Interessant  ist  das  F^gehnis  der  dänischen  Berechnung  auf  gleicher 
Fläche  gewonnener  F>nteeinheiten.  Je  Hektare  Cletreidetläche  kommt  man  dabei  auf 
26  Fl.rnteeinheiten;  bei  den  W’urzelfrüchten  sind  es  50;  bei  der  Clrünfutterfläche  41  und 
bei  der  GrasHäche  außer  Rotation  nur  18.  Unter  den  W  urzelfrüchten  steht  die  Zucker¬ 
rübe  mit  70  F.inheiten  an  der  Spitze,  ihr  folgt  die  1  lalbzuckerrübe;  die  Kartoffel  dagegen 
bringt  nur  33,7  Ernteeinheiten  je  Hektare. 

Diese  Zahlen  erklären  uns  nicht  nur  die  kleinen  Heuböden  und  Futtertischc,  sondern 
auch  andere  F.igenarten  der  dänischen  Fütterung,  ln  dieser  hat  das  Saftfutter  während 
des  ganzen  Jahres  einen  beträchtlichen  U  mfang;  im  Sommer  erhalten  die  Kühe  Grün¬ 
futter,  im  W  inter  Rüben,  Sauer-  und  Silofutter.  Dazu  erhalten  sie  während  des  ganzen 
lahres  je  nach  der  Leistung  Kraftfutter  in  F’orm  \'on  Getreideschrot  und  Ölkuchen. 
.Ms  Ballast  wird  zum  größten  Teil  Stroh  gefüttert.  Diese  Futterzusammenstellung 
scheint  zweckmäßig,  und  es  wäre  wünschenswert,  daß  es  auch  in  der  Schweiz  gelänge, 
größere  .Mengen  an  W  urzelfrüchten  als  W  interfutter  anzubauen.  Insbesondere  in  höher¬ 
gelegenen  Berggegenden  fehlt  bei  uns  leider  allzuoft  die  Möglichkeit,  die  Heufütterung 
durch  Saftfutter  zu  ergänzen. 

Die  ^unstiuc  Vcrkchrslane  zwischen  ilen  größten  Bedarfs^ebieten  für  hochwertige  .\grarprodukte 
Läigland,  Deutschlaml,  und  den  Luttermittel  anhietenden  Staaten  Amerika  und  Rußland  erleichterte  es 
den  Dänen,  tlie  Agrarkrise  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  überwinden.  Ja,  die  dänische  Landwirtschaft 
ging  gestärkt  daraus  hervor.  Der  für  eine  Veredlung  Spielraum  lassende  und  preisgünstige  Import  von 
l  utterstolfen  ermöglichte  eine  über  die  natürliche  Produktionskraft  hinausgehenile  lözeugung  von 
Butter,  L'leisch,  Liern,  die  nicht  nur  tlas  Rückgrat  der  dänischen  Lanilwirtschaft,  sondern  seiner  N’olks- 
wirtschaft  überhaupt  wurde.  Lis  gibt  wohl  kaum  ein  anderes  Land,  das  wie  Dänemark  wahrend  Jahr¬ 
zehnten  3ö  bis  .50  %  seines  Lüttermittelvcrbrauchs  aus  dem  ,\usland  imptirtierte,  um  das  Lertigprftdukt 
wieder  zu  exportieren.  Wenn  wir  in  tler  Schweiz  etwa  10  unseres  \  iehfutters  importieren,  so  liegt  in 
ilieser  Linfuhr  ein  .Ausgleich  zwischen  voluminösen  und  konzentrierten  L'uttermitteln,  zwischen  ver¬ 
schiedenen  Frnten  usw.  ln  Dänemark  aber  übersteigt  der  Futtcrimport  diese  Ausgleichsmengen;  er  ist 
die  CJrundlage  für  eine  aufgestockte  S'iehwirtschaft.  \'or  allem  die  Schweinefleisch-  untl  Läerproduktion 
ist  von  den  Importen  abhängig,  weniger  naturbetlingt,  deshalb  konjunkturabhangig  untl  krisengefahrdet. 
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Oer  Ertrag  aus  einer  solchen  aus  ausländischen  Futterstoffen  aufbauenden  V'iehwirtschaft  ist  na¬ 
türlich  stark  von  der  Relation  zwischen  dem  Fiinkaufspreis  für  Futtermittel  und  den  Verkaufspreisen 
für  die  tierischen  Prcxlukte  abhängig.  Während  im  Durchschnitt  der  Jahre  1851  bis  1860  ein  Pfund  Butter 
nur  den  \X  ert  von  11,2  Pfund  Gerste  hatte,  sank  der  Preis  des  Getreides  wegen  der  Amerikaimporte  re¬ 
lativ  so  stark,  daß  man  dreißig  Jahre  später,  1881  bis  1890,  für  ein  Pfund  Butter  17,4  Pfund  Gerste 
kaufen  konnte(7).  Diese  Marge  hat  sich  im  I-aufe  der  Zeit  zu  Ungunsten  der  viehwirtschaftlichen  Pro¬ 
duktion  verringert;  sie  war  jedoch  am  Anfang  der  treibende  Faktor  zur  Umstellung  des  Produktions¬ 
zieles. 

Die  Preisrelation  zwischen  Futter  und  Fertigprodukt 


Jahr 

für  1  Pfund  Butter 

für  1  kg  Schweinefleisch 

1851—1860 

11,2  Pfund  Gerste 

7,2  Pfund  Gerste 

1881—1890 

17,4  Pfund  Gerste 

10,1  Pfund  Gerste 

1909—1914 

15,9  Pfund  Gerste 

7,3  Pfund  Gerste 

1920—1921 

14,8  Pfund  Gerste 

8,6  Pfund  Gerste 

1929—1930 

20,0  Pfund  Gerste 

10,5  Pfund  Gerste 

1931—1932 

15,1  Pfund  Gerste 

5,6  Pfund  Gerste 

1933—1934 

13,4  Pfund  Gerste 

11,0  Pfund  Gerste 

j  Leider  ist  es  nicht  möglich,  vergleichbares  Material  für  neuere  Daten  zu  erhalten.  Die  späteren  Preise 

;  sind  auch  zu  kriegsbedingt,  um  Schlüsse  für  eine  weitere  Entwicklung  zuzulassen.  Ebenso  schwer  ist  es, 

*  die  Prcisrclation  zwischen  Ölkuchen  und  Fertigprodukt  festzuhalten. 

i  Der  dänische  Landwirt  und  seine  ihn  weitgehend  beratende  Genossenschaftsbewegung  mit  ihrem 

weltbekannten  Konsulentendienst  rechnet  sehr  sorgfältig  mit  diesen  Relationen  und  deckt  nicht  nur  den 
Bedarf  an  Futtermitteln  weitgehend  auf  Grund  solcher  Preisschwankungen,  sondern  sie  bestimmt  auch 
^  den  Produktionsumfang  und  die  zu  importierende  Menge  an  Futterstoffen  nach  solchen  Überlegungen. 

!  Eine  Gegenüberstellung  von  Produktion  und  Import  von  Futter  zur  Fertigproduktion  zeigt,  wie 

j  stark  die  Konjunktur  bis  1934  den  Getreideimport  und  die  Produktion  steigerte  und  wie  sie  1935  bis 

f  1939  zurückging. 


1 


) 

Der  Einfluß 

des  F 

uttermittclim 

ports  auf  die 

Viehproduktion 

} 

Produktion 

Import 

Jahresproduktion 

i 

in  .Millionen 

in  Millionen  kg 

? 

Jahr 

Erntecinheiten 

.Mill. 

hkg 

Schweine- 

Rind¬ 

’• 

Getreide 

total 

Getreide* 

Ölkuchen 

.Milch« 

Fleisch 

Eier 

fleisch 

\ 

ca. 

ca. 

ca. 

ca. 

i 

1910-14 

20,9 

66,6 

7,4 

-5,3 

3.5(K) 

212 

40 

113 

1915-19 

18,6 

61,6 

2,9 

3,6 

2480 

152 

41 

123 

1920  24 

23,1 

74,4 

8,0 

6,3 

3380 

203 

56 

121 

? 

1925  29 

28,5 

95,0 

10,4 

9,2 

4450 

339 

69 

145 

> 

19.30  .34 

31,2 

106,9 

13,6 

7,6 

5430 

468 

87 

144 

19.35— .39 

3.3,6 

112,1 

5,6 

8,5 

.5291 

312 

120 

1.5.3 

: 

1940  -44 

.32,5 

107,4 

3932 

208 

59 

148 

1946  4’ 

25,2 

111,9 

(’) 

1,8 

4350 

207 

59 

189 

'  Erntejahr  vom  1.9.  bis  31.  8.  ((ietreide)  *  M(jlkereijahr  (.Milch)  ’  Export 


Der  ölkuchenimpt>rt  ist  im  \'ergl;ich  zum  (»etreideimport  recht  stabil  geblieben,  wie  auch  die 
.Milch-  und  Eierproduklion  erst  als  I\>lge  <ler  Kriegsblockade  zurückging.  Die  Schwcineßeischproduk- 
tion  und  der  dieser  dienende  Getreideimport  wurde  dagegen  gleich  nach  der  Konjunkturperiode  1933  34 
abgebaut. 

Die  Gewinnmargen,  die  sich  aus  der  Preisrelation  Futter  —  Fertigprodukt  ergeben,  sind  kleiner  ge¬ 
worden,  als  sic  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  waren.  .Mier  die  Landwirtschaft  hat  sich  inzwischen  auf 
diese  Betriebsform  eingestellt;  sie  hat  in  der  l  uttertechnik,  Züchtung,  Betriebs-  und  .\rbcitsrationali- 
sierung  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Diese  ermöglichen  eine  .■Kufwanddeckung  tiei  kleineren  Preis¬ 
differenzen.  Die  tlanischen  Landwirte  venlanken  insbesondere  dem  vorbildlichen  und  weitgehend  aus¬ 
gebauten  (ienossenschaltssystem,  daß  sie  bei  immer  kleinerer  N'eredlungsspannc  noch  einen  Ertrag 
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Blick  vorn  Turm  des  Doms  von  Ribc,  Richtung  Nordsee.  Natürliches  VC'cideland  mit  Höfen  und  Vi'cilem 
im  Rückstaugebiet  des  Salzwassers.  Photo  E.  Rauch 


finden.  Die  bäuerlichen  Kleinbetriebe  konnten  ohne  große  Spesen,  Zwischenhandelsverluste  und  Markt¬ 
risiken  nur  dann  eine  Veredlung  aufziehen,  wenn  der  Ein-  und  Verkauf  zusammengelegt  und  die  pro¬ 
duzierten  Qualitäten  standardisiert  wurden.  Tatsächlich  sind  das  dänische  Frischei,  die  dänische  Marken¬ 
butter  und  die  dänische  Schweinehälfte  so  normalisiert,  daß  man  sie  in  Kopenhagen,  in  London  und  auf 
anderen  Weltmärkten  schon  vor  dem  ersten  Weltkrieg  ungesehen  nach  Qualitätsbezeichnung  kaufte 
und  verkaufte.  Neben  der  allgemein  genossenschaftlich  organisierten  Verarbeitung  der  -Milch  in  Be¬ 
trieben,  die  meistens  über  lÜ(KK)  Liter  Tagesleistung  haben,  wird  durch  einen  vcrztj’eigten  Berater¬ 
und  Konsulentendienst  erreicht,  daß  die  F-ütterung  der  Kühe  und  Schweine  so  gleichmäßig  ist,  daß 
man  gleichmäßige  Produkte  erzielt.  Die  Genossenschaftsmolkereien  erfassen  90  der  Milch,  die  über¬ 
haupt  von  .Molkereien  bearbeitet  wird;  sie  c.\portieren  47 der  dänischen  Butter,  84  %  der  Schweine, 
25%  der  liier  und  39  des  Rindfleisches.  Ebenso  haben  sie  67  "o  der  eingeführten  Futtermittel  ab¬ 
gesetzt.  Die  Belehrung  über  den  Wert  und  die  Fiigenschaften  der  Futtermittel  und  über  die  veränderte 
Wirtschaftslage  ermöglichen  allgemein  eine  gleichmäßige,  die  Nährstoffe  richtig  ausnützende  Fütte¬ 
rung  und  eine  .Anpassung  an  den  Markt,  die  sonst  nie  möglich  wäre. 

Neben  der  Preisrelation  zwischen  Futtermitteln  und  F'ertigprodukt  hat  auch  die  Entwicklung  an¬ 
derer  .Aufwandskosten  einen  Einfluß.  VCenn  wir  die  Indexzahlen  für  den  Aufwand  vergleichen,  so  sind 
die  l.öhne  am  stärksten  gestiegen;  die  Baukosten  folgen,  während  die  F'uttermittel  und  vor  allem  Kunst¬ 
dünger  nicht  wesentlich  teurer  sind  als  vor  dem  ersten  'X'eltkriegc; 


Marktpreise  für 

1909—14 

1928/29 

1933  34 

1938/39 

in  Kronen  für  1(H)  kg 

Ifutter . 

.  .  209 

310 

167 

243 

Schweinefleisch . 

.  .  97 

151 

'  137 

171 

Eier . 

.  .  118 

L57 

101 

113 

Schlachtkuhe,  l.eliendgewicht . 

.  .  49 

38 

19 

43 

(ierste  . 

.  .  12 

18 

12 

12 

Indexzahlen ; 

Lohn . 

.  .  KM) 

171 

153 

249 

F'utterstoffe . 

.  .  KH) 

16f» 

101 

116 

Baukosten  und  Inventar . 

.  .  KM» 

168 

173 

197 

Landwirtschaftliche  I’roduktion  .  .  .  . 

.  .  KH) 

KH) 

128 

Unkosten  gesamt . 

.  .  KH) 

169 

130 

172 

167 


Um  diesen  gesteigerten  Lohnkosten,  zu  denen  das  Einkommen  des  Landwirts  gehört,  von  der  im 
dichtbesiedelten  Lande  festlicgenden  Betriebsgröße  decken  zu  können,  hat  die  dänische  l.andwirtschaft 
den  Hektarertrag  in  natura  und  noch  mehr  durch  die  Veredlungsproduktion  im  Geldertrag  gesteigert. 

Die  in  der  zuerst  gezeigten  Tabelle  dargestellte  Entwicklung  der  I^rnteeinheiten  beweist,  wie  stark 
sich  die  im  Inland  erzeugten  pßanzlichen  Erträge  gehoben  haben.  Dänemark  produziert  heute  mehr 
Futterstoffe  als  früher  und  kann  selbst  bei  völliger  Einstellung  des  Importes  mehr  verfüttern  als  damals. 
Der  relativ  kleine  Rückgang  des  Viehbestandes  während  des  Krieges  zeigt,  daß  Dänemark  einen  solchen 
tatsächlich  größtenteils  selbst  durchhaltcn  kann.  Nur  der  Schweinebestand  bleibt  zu  zwei  Dritteln  auf 
ausländischen  Futterstoffen  uufgebaut. 

Neben  diese  pflanzliche  Produktion  tritt  aber  der  Ertrag  aus  der  Viehhaltung.  Auch  hier  sind  we¬ 
sentliche  Entwicklungen  fcstzustellen. 


Viehbestand  in  1000  Stück 


Jahr 

Pferde 

Rinder 

Schafe 

Schweine 

Hühner 

1866 

352 

1193 

1875 

381 

8766 

1933 

519 

3184 

178  (32) 

4886 

26624 

1949 

504 

2962 

170 

1800 

18000 

Die  Viehhaltung  ist  heute  je  Hektare  und  je  Arbeitskraft  mengen-  und  wertmäßig  wesentlich  höher 
und  wichtiger  als  die  pflanzliche  Prt)duktion;  sie  wurde  zum  Rückgrat  der  dänischen  Betriebsrechnung. 
Den  meist  mit  Familienangehörigen  auskommenden  bäuerlichen  Betrieben  ist  eine  Reduktion  des  Lohn¬ 
kontos  durch  F.xtensivierung  und  Personaldezimierung  nicht  möglich.  Sie  mußten  also  die  Leistung 
des  Betriebes  steigern,  ohne  die  Arbeitskraft  zu  vermehren.  Dies  ist  in  Dänemark  in  einem  sonst  kaum 
erreichten  Ausmaß  gegluckt. 

Skovgaard  zeigt  in  einer  Zusammenstellung,  wie  die  Leistung  der  einzelnen  dänischen  .Arbeits¬ 
kraft  großer  wurde(12). 


Produktivität  der  .Arbeit  in  der  dänischen  Landwirtschaft 


1880 

1884 

1935— 

1939 

Total 

kg  pro 

Total 

kg  pro 

■Millionen  kg 

-ArlK'iter 

Millionen  kg 

Arbeitei 

Milch . 

1475 

3280 

5290 

10910 

lleischproduktion . 

59 

131 

153 

315 

Schweineproduktion . 

70 

L56 

312 

643 

Eier . 

10 

22 

120 

247 

Zahl  der  landwirtsch.  .\rl)eitskrafte.  .  . 
l'eldfruchte  in  Millionen  FTnteeinheiten. 

450  (HK) 

42 

93 

485  0(H) 

118,3 

244 

.Anderseits  zeigt  uns  der  Vergleich  der  Betriebsrechnung  eines  dänischen  Bauernhetriebes  im  Jahre 
1871  und  1929,  wie  der  A’erkauf  von  A'iehprodukten  die  gesteigerten  l.ohnkosten  lieckt. 


FA n nah men 

1871 

Total 

1929 

Total 

Kr. 

Kr. 

Gerste 

52  q 

ZU 

14.80 

770.— 

53 

M 

zu 

18.20 

965.— 

\\  eizen 

21  q 

zu 

21.40 

449.— 

45 

q 

ZU 

19.40 

873.— 

Roggen 

.30  q 

zu 

15.80 

474.— 

— 

— 

— 

1  l.ifer 

— 

— 

— 

20 

q 

zu 

18.40 

.368.— 

Erbsen 

5  q 

zu 

14.— 

70.— 

— 

— 

— 

Kartortcln 

8  i] 

zu 

4.— 

32.— 

30 

q 

ZU 

18.80 

264.— 

Grassainen 

— 

— 

— 

3,5 

q 

ZU 

100.— 

350.— 

Butter 

2,15  q 

zu 

139.— 

299.— 

20,47  q 

zu 

301.— 

6161.— 

A’ieh 

4,6  q 

zu 

7.3.— 

3.36.— 

14 

q 

zu 

98.— 

1372.— 

Schweine 

4,5  q 

zu 

84.— 

.3-8.— 

38,5 

q 

zu 

1.52.— 

58.52.— 

Schafe 

13  Stuck 

zu 

20.— 

260.— 

— 

— 

— 

Wolle 

13  kg 

2.13 

28.— 

— 

— 

— 

Pferde  (1  jcalcs  2. 

Jahr) 

".SO. 

375.— 

500.— 

250.- 

l.ier 


3471. 


500.— 

9360  Stuck  zu  — .101 


250.- 

945.— 

174(K).— 


Ausgaben 


Total 

Total 

Arbeitskräfte 

Kr. 

Kr. 

2  Männer  zu  125. — 

250.— 

1  Mann  zu 

650.— 

650.— 

1  Knabe  zu  65. — 

65.— 

1  Knabe  zu 

400.— 

400.— 

2  Mädchen  zu  70. — 

140.— 

1  Melker  zu 

1800.— 

1800.— 

1  Mädchen  zu 

475.— 

475.— 

Zusätzliche  Hilfe 

1(X).— 

Kraftfutter  (Ölkuchen) 

— 

118  q  zu  20.04 

2365.— 

Futtergetreide 

— 

105  q  zu  16.30 

1712.— 

Kunstdünger 

— 

60  q  zu  1 1.71 

700.— 

Sämereien 

— 

360.— 

Veterinär-  und  Ärztekosten 

10.— 

175.— 

Pferdebeschlagen  und  Reparaturen 

75.— 

500.— 

Gebäudeunterhalt  (Repantturen) 

— 

190.— 

Steuern  und  .Abgaben 

270.— 

700.— 

Versicherungsprämien 

45.— 

250.— 

l.icht  und  Kraft 

— 

200.— 

Bindegarn  und  Spritzmittel 

— 

90.— 

Diverses 

25.— 

125.— 

Hypothekarzins 

950.— 

1 250.— 

1 830.— 

12042.— 

Überschuß 

Kr.  1641.— 

Kr. 

5358.— 

So  hat  die  Umstellung  vom  Kornproduzerten  und  von  der  einseitigen  Ackerwirt¬ 
schaft  zur  Milch-  und  Fleischproduktion  einer  auf  dem  Ackerbau  aufbauenden  Vieh¬ 
wirtschaft  nicht  nur  die  Bedeutung  einer  an  Markt  und  Nachfrage  angepaßten  Land¬ 
wirtschaft  gewonnen,  sondern  sie  führte  auch  siedlungstechnisch  zu  einer  nach  Zahl 
und  Wohlstand  gefestigten,  ja  wachsenden  Landbevölkerung. 

Vor  der  Bauernbefreiung  kannte  Dänemark  keinen  Landarbeiterstand,  und  es  ist 
auch  hier  wieder  ein  Zeichen  der  gesunden,  weitsichtigen  Agrar-  und  Bodenreform 
Dänemarks,  daß  es  gelang,  neben  der  Besitzfestigung  der  eigentlichen  Bauernhöfe  mit 
einer  Fläche  von  10  bis  60  ha,  den  Landarbeiter  als  Häusler,  als  Husmaend,  wie  die  dä¬ 
nische  Bezeichnung  lautet,  mit  2  bis  4  ha  Land  und  eigenem  Wohnhause  anzusetzen. 
.Man  schuf  so  neben  relativ  großen,  technisch  gut  fundierten  Bauernbetrieben  kleine, 
nicht  selbständig  lebensfähige  Betriebe,  deren  Besitzer  freie  Landarbeiter  mit  eigener 
Selbstversorgung  bodenständig  blieben  und  nicht  zum  Proletarier  herabsanken.  Ins¬ 
besondere  wurde  bei  der  .Auflösung  von  Allmenden-  und  Weiderechten,  die  ursprüng¬ 
lich  jedem  Clemeindeeinw'ohner  zustanden,  darauf  geachtet,  daß  die  landlosen  Hörigen 
und  Instleute  Haus-  und  Selbstversorgeranteil  erhielten. 

FLs  ist  schwer,  diese  Fmtwicklung  statistisch  zu  zeigen,  da  Dänemark  die  Betriebs¬ 
größe  nicht  nach  der  bewirtschafteten  Fläche  in  Tonnen  Land,  sondern  nach  der  Pro¬ 
duktionskraft  der  Fläche  in  Tonnen  Hartkorn  klassiert.  Wenn  man  zwischen  Herren¬ 
hofen,  das  heißt  hauptsächlich  auf  fremde  Arbeitskräfte  angewiesene  Betriebe,  Bauern¬ 
höfen,  das  heißt  Betriebe,  die  einer  Familie  vollberufliche  F.xistenz  bieten,  und  Häus¬ 
lern,  das  heißt  der  Selbstversorgung  dienende  Nebenbetriebe,  unterscheidet,  so  kommt 
man  nach  Holi.m.\nn  (1930  nach  Jensen)  auf  folgende  Zahlen: 

N  or  Reform  1805  1895  1930 


llcrrcnhofc .  "13  774  2031  2100 

H.iuernhofc .  60564  54733  "1858  900(H) 

ilusmacnil  .  19039  56957  159147  IIKKM) 
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Bei  einem  Vergleich  der  Leistungsklassierung  nach  Hartkorn  mit  der  Flächenaus¬ 
dehnung  scheinen  die  Herrenhöfe  meist  über  100  ha  zu  liegen,  die  Bauernhöfe  im  all¬ 
gemeinen  10  bis  100  ha  groß  zu  sein,  während  es  fast  ebenso  viel  Husmaend-Stellen 
gibt  wie  Betriebe  unter  10  ha.  Es  ist  deshalb  fraglich,  ob  wirklich  die  meisten  Hus- 
maend-Insassen  bei  der  gesteigerten  Intensität  der  Landwirtschaft  noch  als  Arbeiter  mit 
Selbstversorgung  angesprochen  werden  dürfen  oder  ob  sie  nicht  eher  als  kleinbäuer¬ 
liche  Existenzen  anzusehen  sind.  Sicher  ist,  daß  auch  diese  Betriebe  sich  weitgehend  an 
der  Markt-  und  an  der  Exportproduktion  beteiligen. 


IXinischcr  Bauernhof.  Typische  1  luteiscnanlage  von  \X  ohntrakt,  Stall  und  Scheune.  Clrößerc  1  lusmaend- 
Stelle  von  zirka  8  ha.  .\n  der  Vi  estküste  häufiger  in  Backstein,  an  der  C^tkuste  Fachwerk  mit  Kalkver¬ 
putz.  Photo  E.  Rai'ch 


Seit  der  .Agrarreform  hat  auch  in  Dänemark  die  städtische  und  die  Industriebe¬ 
völkerung  stärker  zugenommen  als  die  ländliche.  1870  lebten  von  den  800000  Dänen 
etwa  20  %  in  Städten.  Trotzdem  die  ländliche  Bevölkerung  inzwischen  auf  2  Millionen 
Menschen  angewachsen  ist,  wurde  sie  von  der  rascher  zunehmenden  städtischen  einge¬ 
holt.  Von  einer  Landflucht  kann  in  Dänemark  jedoch  nicht  gesprochen  werden.  Die 
günstige  \\  irkung  einer  gesunden  .Agrarverfassung  beeinflußt  auch  heute  noch  das 
Bild  der  mit  97  Personen  je  km-  dichtbesiedelten  (iesamtkulturlandschaft.  Trotzdem 
nur  ein  Viertel  der  Erwerbstätigen  in  der  Landwirtschaft  arbeitet,  bleibt  Dänemark 
Agrarland.  Seine  Industrie,  der  Handel,  das  Transportwesen  arbeiten  für  und  durch  die 
Landwirtschaft,  und  der  Export  wird  zu  drei  Vierteln  durch  .\grarprodukte  gedeckt. 
Eine  durch  Volkshochschulen  stark  vertiefte  Kultur,  eine  durch  das  Konsulentenwesen 
erreichte  hohe  berufliche  Schulung  haben  der  bescheidenen,  arbeitsamen  dänischen 
Landbevölkerung  das  Rüstzeug  geliefert,  mit  dem  auf  günstiger  (irundlage  eine  .Agrar¬ 
landschaft  entwickelt  wurde,  die  zu  den  wertvollsten  Europas  zählt. 
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LA  STRUCTURE  AGRAIRE  ET  L’EVOLUTION  DU  PAYSAGE  AU  DÄNEMARK 
Par  sa  nature  le  paysage  danois  n’est  pas  un  paysage  herbager.  Neanmoins  le  Dänemark,  petit  pays 
ä  Population  tres  dense,  se  place  au  premier  rang  parmi  les  pays  exportant  des  prtxluits  animaux.  Au 
debut  du  14e  siede,  l’habitation  ä  l’origine  disptersee  passa  ä  la  concentration  villageoise.  Des  1800,  la 
liberation  des  paysans  amorga  le  retour  ä  la  colonisation  dispiersce.  Cellc-ci  a  etc  suivie  d’une  modilication 
d’orientation,  la  production  cerealierc  cedant  le  pas  ä  la  production  animale.  Aujourd'hui  une  agriculture 
tres  intensive  assurc  ä  une  population  agricole  dense  un  haut  niveau  de  vie  et  c’est  eile  qui  donne  son 
caractere  au  paysage  danois. 

LA  STRUTTURA  ;.\GRAR1A  E  L’EVOLUZIONE  DEL  PAESAGGlO  IN  DANIMARCA 
Causa  la  sua  natura  la  Danimarca  non  c  un  paese  di  produzione  foraggiera.  Questo  piccolo  paese  a 
popolazione  densa  riveste  una  grande  impnirtanza  nell’esportazione  di  prodotti  animale.  All’inizio  del 
14°  secolo,  l’abitazione  a  origine  dispersa  passö  in  quella  raggruppata  in  villaggi.  Nel  secolo  passato, 
la  liberazione  dei  contadini  p>ortö  il  ritorno  alla  colonizzazionc  dispersa.  Indi  seguiva  il  cambiamento 
delle  direttive  di  produzione.  Attualmente  l’agricoltura  molto  intensa  assicura  ad  una  densa  popolazione 
agricola  un  alto  tenore  di  vita  ed  c  essa  che  da  il  suo  carattere  al  pacsaggio  danese. 


NEUE  ENTWICKLUNGEN  IN  ZENTRALBRASILIEN 

Von  Rudolf  Strf.iff-Becker 

Die  Landschaft 

Brasilien  ist  bekanntlich  ein  uralter  Kontinent,  der  seit  dem  Kambrium  keine  be¬ 
deutenden  Orogenesen  mehr  erlebt  hat.  Der  kristalline  Sockel  ist  samt  seinem  Sediment¬ 
mantel  in  der  jüngeren  geologischen  Zeit,  als  die  Anden  und  dann  die  Alpen  aufge¬ 
faltet  wurden,  etwas  gestaucht  und  gegen  NVC’  schräg  gestellt  worden,  wie  es  Fig.  1 
schematisch  zeigt.  Der  schmale  Küstensaum  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean  und 
den  Küstengebirgen  ist  heute  niKh  schwach  bevölkert,  mit  Ausnahme  der  bedeutenden 
Meereshäfen  und  deren  Umgebung.  Regenwald  bedeckt  noch  zumeist  die  steil  auf¬ 
steigenden  Küstengebirge.  Das  küstennahe  Hochland  bildet  den  wichtigsten  Wohn- 
raum  des  brasilianischen  Kulturvolkes  mit  auf  blühenden  Städten,  moderner  Industrie, 
regem  Handel  und  gut  entwickelter  Landwirtschaft.  Dieses  Hügelland  senkt  sich  von 
rund  800  m  Meereshiihe  gegen  NVC'  his  auf  rund  300  m  und  bildet  dann  nochmals  ein 
etwa  1000  m  hohes  flaches  Gewölbe;  das  eigentliche  Zentralbrasilien  fällt  dann  erst 
definitiv  zum  Tiefbecken  des  .\mazonas  ab  (Fig.  2). 

Im  Grenzraum  der  Staaten  .Minas  Gerais  und  Goias  trennt  ein  etwa  8(K)  m  hoher  Rucken  die 
Stromgebiete  des  Säo  Francisco  und  des  Parana  und  bildet  den  Übergang  vom  gutberegneten  Küsten¬ 
hochland  zum  regenarmen  Zentralbrasilien.  Die  Erosion  hat  die  weiten  lliKhflächen  (chapadas)  an  den 
Rändern  stark  angegritfen,  steile  .\bstürze,  tiefe  Schluchten  und  istilierte  Tafelberge  geschaffen.  Auf 
den  wasserdurchlässigen,  zu  Karstbildung  neigenden  Hochebenen  der  Kreidetormationen  gedeiht  nur 
eine  dürftige,  xerophyle  N'egetation,  der  sogenannte  «Cerrado»,  mit  seinen  Hartgrasern,  dornigem 
Busch,  locker  stehenden  Baumen  mit  knorrigen  Stämmen  und  oft  sehr  grollen  Blättern,  die  wahrend 
der  langen  Trockenzeiten  abgeworfen  werden.  Obcrflächenwasserlaufe  sind  nicht  zahlreich.  Nur  in  den 
Randschluchten,  wo  die  im  Hochland  versickerten  'X  asser  als  Quellen  zutage  treten,  und  am  Fuß  der 
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Fig.  1.  Cicologisches  Prolll  durch  Brasilien 


Steilabstürze  kommen  geschlossene  VC'aldpartien  vor.  Quarzite  und  Sandsteine  bilden  magere  Böden; 
als  besser  gelten  die  Bö>den  auf  Silurkalk,  als  ganz  gut  die  auf  Eruptivgesteinen.  Auf  letzteren  entstanden 
meist  Stromschnellen.  Die  von  der  Erosion  zernagten  Felsen  der  Steilb<jrde  erscheinen  von  einem  breiten 
Stromtal  aus  wie  Ciebirge,  weshalb  sie  früher  «Serra»  (portugiesisch  =  S.äge)  hieben,  während  sie  heute 
jedoch  richtiger  «Planalto»  genannt  werden.  Die  breiten  'I'äler  sind  von  Alluvionen  erfüllt,  in  welche 
die  Ströme  ihre  Mäander  ziehen,  häutig  Altwasser  hinterlassen  und  zur  Regenzeit  weite  L'ferstreifen 
1  ulx'rschwemmen.  Den  Bereich  der  Überschwemmungen  nehmen  Sumpfwälder,  Sandbänke,  horizontale, 

i  sandige  (irasHächen  ein,  umsäumt  von  firuppen  der  Buritipalme  (.Mauritia  vinifera).  Oberhalb  des 

I  Überschwemmungsgebietes  wächst  etwa  ein  1  lochwald  mit  Übergangscharakter  zum  üppigen  Am.azonas- 

I  wald.  Hier  nomadisiert  noch  der  Felljäger  und  Kautschuksucher  (Seringueiro).  Das  südöstliche  Zentral- 

1*  brasilien,  d.  h.  das  Hinterland  von  Bahia,  .Minas  Gerais  und  Südgoias,  ist  noch  sehr  schwach  Ixvölkert; 

der  .\ckerbau  steht  auf  primitiver  Stufe,  und  extensive  Viehwirtschaft  herrscht  noch  vor.  ln  Stromnähe 
kann  ein  eigenartiger  Ackerbau  beobachtet  werden.  E.rddämme,  die  mit  ihren  Gräben  zugleich  die 
I  Besitzgrenze  bilden,  halten  das  Wasser  der  Regenzeit  seeartig  zurück.  Auf  dem  feuchten  L'ferstreifen 

I  wird  gepflanzt  und  mit  der  Pflanzung,  je  nach  dem  Fäntrocknen,  in  konzentrischen  Ringen  nachgerückt. 

I  ln  der  Nähe  der  Häuser  sind  etwa  «hängende  Gärten»  zu  sehen,  d.h.  kleine  Gemüsepflanzungen,  die 

I  zum  Schutz  vor  Tieren  auf  hohen  Pfahlrosten  angelegt  werden. 

I  Der  Nordwesten  Zentralbrasiliens  ist  fast  menschenleer.  Hier,  im  Quellgebiet  zahlreicher  Zuflüsse 

j  lies  groben  .\mazonasstromes,  in  der  Übergangszone  vom  trockenen  Cerrado  zur  feuchten,  üppigen 

!1  lylaea  amazonica,  Ixginnt  das  heutige  VC  ohngebiet  der  letzten  brasilianischen  L'rbewohner,  der  Indianer. 

Die  Erolxrer  des  ESOO  entdeckten  Landes  suchten  in  den  .Anfängen  in  erster  Linie  Gold  und  andere 
Bodenschätze,  sodann  Sklaven  als  Arlx'iter.  Schon  im  16.  Jahrhundert  bildeten  sich  (iruppen  taten¬ 
lustiger  Männer,  drangen,  unter  einem  Banner  vereinigt,  daher  «Bandeirantes»  genannt,  weit  in  das 

I  Innere  des  Landes  vor  und  erschlossen  es  auch  geographisch.  Der  Erfolg  war  zuerst  gering.  Als  dann 

zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Kunde  von  der  Entdeckung  reicher  Ciold-  und  Diamantenvor- 
komnx-n  an  die  Küste  gelangte,  Ixgann  ein  Wettrennen  der  Bandeirantes  nach  dem  Inneren,  wobei 
sich  iliejenigen  von  Säo  Paulo  besonders  hervortaten.  Die  Gründung  der  Städte  Guiabä,  Goias,  Ouro 
I  Preto,  Diamantina  u.  a.  fallt  in  diese  Zeitepoche.  .Xn  der  Küste  wurde  dadurch  der  Arbeitermangel  noch 

*  fühlbarer  und  mubte  durch  vermehrten  Import  von  Negersklaven  behoben  werden.  Die  Statthalter  der 

I  Krone  von  Portugal  wollten  die  Ländereien  mit  den  entdeckten  reichen  Bodenschätzen  für  den  König 

?  in  Besitz  nehmen,  wogegen  sich  die  .Mteingesessenen  des  Landes  wehrten.  Sie  fühlten  sich  schon  eher 

t  als  Brasilianer  denn  als  L’ntertanen  Portugals.  .\m  1.  April  1641  versuchte  das  Volk  von  Säo  Paulo 

I  sich  gegen  D.  Joäo  l\'.  von  Portugal  zu  erhelxn  und  einen  eigenen  König  zu  viahlen.  Es  kam  nicht  dazu, 

I  wohl  aber  zu  Kämpfen,  zur  sogenannten  «Guerra  dos  Fätiboadas».  .\uch  weit  im  Innern,  an  einem 

¥  Nelxnllub  des  Rio  .Xraguaia  entbrannte  der  blutige  Kampf,  in  dem  die  Paulistas  unterlagen.  Dieser  le- 

I  gend.ire  Flub  heibt  heute  nixh  Rio  das  Mortes.  Die  Gold-  und  Diamantenminen  erschöpften  sich  all¬ 

mählich,  uml  als  zu  Beginn  des  1‘LJahrhunderts  im  Küstengebiet  die  KafTeekultur  einen  groben  .\uf- 
schwung  erlebte,  begann  die  Ruckwantierung  der  Bevölkerung  dorthin,  ln  den  weiten,  kargen  I  lixh- 
lanilern  des  Innern  blieben  nur  Diamantensucher,  die  sogenannten  Garimpeiros,  zurück.  Sie  bilden 
nelxn  ilen  wenigen,  die  eine  primitive  Landwirtschaft  uml  extensive  X'iehzucht  treiben,  einen  wenig 
sebh.iften  Bevolkerungsteil.  Die  Katfeepllanzungen  breiteten  sich  längs  der  neuentstandenen  Eisen¬ 
bahnlinien  aus.  ln  ilen  W  alilern  iler  weiten  Zwischenräume  hielten  sich  scheue  Horden  von  Indianern 
bis  zu  .Xnläng  des  2(t.  lahrhunilerfs.  Der  X’ertasser  erinnert  sich,  wie  die  Bevölkerung  von  Säo  Paulo 
in  .Aufregung  geriet,  als  sie  die  Kunde  erhielt,  dab  eine  (iruppe  von  .Arbeitern  beim  Eisenbahnbau  in  der 
Nähe  der  heute  blühenden  Stadt  Baurü  von  Inilianern  überfallen  und  vernichtet  worden  sei,  aus 
Rache,  weil  ein  Portugiese  sich  an  einer  Indianerin  im  Walde  vergangen  hatte.  Fäne  Strafexpedition 
folgte,  im  A'olke  aber  zugleich  eine  erregte  Diskussion  über  Recht  uml  ln  recht  den  Imlianern  gegen- 
uIht.  Als  um  1‘>1((  12  die  Flxpedition  General  Rondons  eiix-  Durchtjuerung  iles  Landes  von  (.'uiabä 
zum  Matleirastrom  durchfuhrte  und  die  Kumle  von  bisher  unix'kannten  Indianerstammen,  den  Nambi- 
cuaras  u.  a.,  brachte,  kam  es  zur  Gründung  ties  staatlichen  «Servii;o  Protecijäo  tlos  Imlios»  (SPI). 
letzt  sititl  tlie  Indianer  aus  den  Staaten  Säo  Paulo  uml  Minas  Gerais  völlig  verschwumlen;  sie  siml  im 
Zeitraum  von  fünfzig  I.thren  ulxr  1(H)0  km  lamieinw.irts  ausgewichen. 
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^'ährend  der  beiden  VC  eltkriege  fürchtete  man  um  die  Sicherheit  der  Landeshaupt¬ 
stadt  Rio  de  Janeiro  und  beschloß  deshalb,  im  Hochland  von  Zentralbrasilien  einen 
neuen  Bundesdistrikt  zu  schaffen,  mit  einer  neuen  Hauptstadt,  genannt  «Goiania». 
Das  war  leichter  beschlossen  als  getan.  Eine  Großstadt  kann  nur  bestehen,  wenn  in  der 
Umgebung  eine  Bevölkerung  lebt,  die  landwirtschaftliche  Produkte  abgeben  kann 
und  ihrerseits  gewerbliche  und  industrielle  Produkte  der  Stadt  kaufen  will  und  kann. 
Das  }  Unterland  ist,  im  Gegensatz  zum  verwöhnten  Küstenland,  bisher  arg  vernach- 


l  ij».  2.  Skizze  Zcntnilhrasilicns 


lässigt  worden,  bis  fehlt  in  Zentralbrasilien  an  Bevölkerung,  an  guten  Verkehrswegen, 
an  rationeller  Bewirtschaftung  und  Bewässerung  des  Bodens.  Dieser  scheint  allerdings 
nicht  von  hervorragender  Güte  zu  sein,  und  die  W’aldbestände,  bisher  von  Indianern 
und  Zivilisierten  in  gleich  sorgloser  W  eise  angegriffen,  wie  leider  fast  im  ganzen  Land, 
sind  nicht  mehr  bedeutend.  Fune  mit  Unterstützung  durch  Handel  und  Industrie  ins 
l.ebcn  gerufene  staatliche  Institution  soll  die  Besiedelung  von  Zentralbrasilien  beschleu¬ 
nigen.  Sie  nennt  sich  «Funda^är)  Brasil  Ontral»  (FBU),  frei  übersetzt:  Besiedelungs¬ 
aktion  für  Zentralbrasilien.  Aus  nationalpolitischen  (Gründen  wird  vorerst  von  einer 
Ansiedelung  fremder  FCinwanderer  abgesehen;  nur  Brasilianer  selbst  kommen  in  Be¬ 
tracht,  so  die  wenig  seßhaften  Garimpeirös  und  die  infolge  Rückganges  der  Natur¬ 
kautschukindustrie  und  der  oft  auftretenden  Dürren  verarmten  Bewohner  der  Hinter¬ 
länder  der  Nordstaaten.  In  erster  Idnie  sind  Siedclungszellen  geplant,  verbunden  durch 
gute  Straßen  und  Fluglinien.  Die  Fasenbahn  soll  weiter  in  das  Gebiet  eindringen;  sie 


Abb.  3.  HfKhland  zwischen  Goias  und  Caiapönia;  ItKkerer  Baumbestand  (Cerrado)  auf  Kreidekalk 
mit  Karstbildungen.  Flugbild  J.  M.  de  Olivlira,  1945 


reicht  heute  schon  bis  Anapolis  in  Cioias.  Die  Dorfzellen  erhalten  Gebäude  mit  Maga¬ 
zinen,  Spital,  Schule,  in  der  Umgebung  Gebäude  mit  Umland  für  Landwirte  zu  Bedin¬ 
gungen,  die  ihnen  gestatten,  über  den  Eigenbedarf  hinaus,  Überschußprodukte  zu 
verkaufen  und  so  zu  einem  höheren  Lebensstandard  zu  gelangen.  Der  Plan  ist  grandios, 
sicher  nicht  leicht  zu  realisieren;  aber  seine  Durchführung  wäre  «des  Schweißes  der 
Edlen  wert».  F^in  Anfang  ist  schon  gemacht.  Bereits  sind  im  Inneren  mehrere  Stationen 
errichtet  und  durch  Motorlastwagenpisten  verbunden.  Sie  werden  zweimal  im  Monat 
durch  Flugzeuge  mit  dem  Notwendigsten  versehen.  Die  bedeutendste  Station  ist  Ara- 
gar^as  am  oberen  Araguaia,  wo  bereits  ein  Hotel  errichtet  wurde,  ferner  ein  Spital,  in 
dem  kranke  Indianer  Aufnahme  und  Pflege  finden,  eine  Sägerei  und  Ziegelei  mit  mo¬ 
dernen  Maschinen. 

Die  zunächst  wohncntlen  Indianer,  die  Xavantes,  haben  mit  der  Station  Aragar^as  bereits  Fühlung 
genommen.  Die  weiter  nordwestlich  davon  lebenden  Stamme  sind  fast  vOllig  unbekannt,  ebenso  ihr 
I.ebensraum.  lüne  I^xp>edition  «  Roncador-Xingü »  (R.-X.)  erforscht  zurzeit  diese  Zonen.  Leiter  dieser 
I'Xpedition  sind  tlie  drei  Bruder  N'ii.ss  Boas,  tlie  durch  ihr  kluges  und  humanes  N’orgehen  das  Vertrauen 
der  Indianer  gewonnen  haben.  Sie  lebten  viele  .Monate  unter  ihnen  und  legten  ein  kleines  X’okabular 
ihrer  Sprache  an.  Der  bekannte  Ingenieur  .Manoel  Rodrigi  i.s  Ferreira  aus  Säo  Paulo  besuchte  194Ü 
und  1949  ihr  Lager,  verbr.tchte  vier  Monate  unter  den  Indianern  und  berichtete  über  seine  F.rlebnisse 
in  «.'\  Ciazeta»  von  Säo  Paulo.  Ich  habe  die  Berichte  übiTsetzt  und  bringe  im  folgemlen  einige  I-ir- 
gebnissc  zur  Kenntnis. 

Die  Ureinwohner 

Die  Region  des  oberen  Xingü  (sprich  Schingü)  mit  seinen  Quellflüssen  Batovi, 
Ronuro  und  (^uluene  ist  eines  der  interessantesten  Indianergebiete,  ln  diesem  Refugium 
haben  sich  die  letzten  Vertreter  der  vier  eingeborenen  brasilianischen  Sprachgruppen 
niedergelassen.  Die  Gegend  ist  nicht  nur  geographisch-ethnt>graphisch  sehr  anziehend, 
sondern  weil  sie  den  t’bergang  vom  Steppenhochland  Zentralbrasiliens  zum  Tiefland 
des  .Nmazonas  mit  allen  charakteristischen  Tvpen  der  Flora  und  Fauna  beider  Zonen 
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Abb.  4.  Am  Rio  das  Mortes,  Gebiet  der  Xavantes-Indianer.  Photo  J.  M.  de  Oliveira 


bildet.  Nach  M.  R.  Ferreira  ist  sie  wie  kaum  eine  andere  zur  Bildung  eines  National¬ 
parkes  geeignete  Landschaft,  in  dem  primitives  amerikanisches  Leben  der  Nachwelt 
erhalten  werden  könnte. 

Dem  Radiotclcgraphisten  Elpiuio  der  Expedition  R.-X.  auf  Station  «  Jacare»  gelang  es,  die  Sprache 
der  Calapalos-Indianer  zu  erlernen.  Er  vernahm  dabei  eine  Legende  von  einem  großen,  aber  grausamen 
Fremden  namens  Pay-Pirö.  .M.  R.  F'erreira,  dem  er  die  Firzahlung  weitergab,  erkannte,  daß  diese  in 
verblüffender  Übereinstimmung  mit  dem  steht,  was  in  der  brasilianischen  Geschichte  vom  berühmten 
Bandeiranten  Antonio  Pires  de  Camptts,  zugenannt  Pay-Pirä,  dokumentiert  ist.  Dieser  machte  in  den 
Jahren  1670/80  im  Auftrag  des  Provinzgouvemeurs  Jagd  auf  die  Indianer.  Die  Erinnerung  an  die  da¬ 
maligen  blutigen  Ereignisse  scheint  sich  also  bis  heute  unter  den  Indianern  erhalten  zu  haben. 

Der  erste  wissenschaftliche  Forscher  in  diesen  Zonen  war  Karl  von  den  Steinen,  der  1884  und 
1887,  88  den  ganzen  Xingü  hinahfuhr.  Im  Jahre  1925  kam  der  englische  Forscher  Fawcett  von  Cuiabä 
aus  bis  zu  den  Calapalos  am  Culuene,  kehrte  aber  nie  mehr  zurück.  Um  1935  herum  wollte  Albert  de 
'X'iNTON,  Journalist  aus  llollywcMtd,  trotz  behördlichen  Verbotes  den  Forscher  Fawcett  suchcn,blieb 
jedtKh  gleichfalls  verschollen.  Die  Expedition  R.-X.  brachte  nun  etwas  Licht  in  diese  Geschichte.  Es 
gelang  den  Brüdern  \’ilas  Boas  aus  Erzählungen  der  Indianer  zu  vernehmen,  daß  de  IX'inton  durch 
allzu  inquisitorisches  Befragen  die  Indianer  beunruhigte.  Um  ihn  los  zu  werden,  gaben  sie  ihm  den 
giftigen  Saft  der  Mandiokwurzel  zu  trinken.  Als  die  VC  irkung  sich  einstellte,  setzten  sic  ihn  in  einen 
Kahn  und  ließen  ihn  flußabwärts  treiben.  F>  landete  an  einer  Sandbank,  legte  sich  zum  Schlummer  auf 
den  Sand.  Indianer  eines  anderen  Stammes  entdeckten  ihn  und  erschlugen  ihn  mit  Keulen. 

Wenn  man  das  ursprüngliche  Leben  der  Indianer  erhalten  will,  muß  man  sie  in 
Ruhe  lassen.  Dafür  wird  es  aber  bereits  zu  spät  sein;  denn  ihr  Aussterben  ist  schon  seit 
fahren  im  Ciange.  Die  fortwährenden  Kriege  untereinander  sind  wohl  die  erste  Ursache 
des  langsamen  Rückganges  ihrer  Zahl;  die  zweite  liegt  im  Kontakt  mit  den  Zivilisierten, 
die  als  Teilnehmer  gelegentlicher  P^xpeditionen  Krankheitskeime  brachten,  gegen  die 
im  Blute  der  Indianer  noch  keine  Abwehrstoffe  vorhanden  sind.  Die  Brüder  Vilas 
Boas  stellten  1949  fest,  daß  noch  etwa  700  Indianer  verschiedener  Stämme  im  besagten 
(iebiet  leben,  wie  die  Tabelle  auf  Seite  176  zeigt  (vgl.  auch  die  Kartenskizzen  Fig. 2): 
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Außer  den  genannten  Stämmen  leben  in  deren  Nachbarschaft  die  «Suiä»,  die  zur 
Gruppe  der  «Ge»  gehören.  Da  sie  Feinde  obiger  Stämme  sind,  war  nicht  genau  zu  er¬ 
fahren,  wo  ihre  Dörfer  liegen  und  wie  viele  Köpfe  sie  noch  zählen.  Außer  diesen  Suiä 
fürchten  die  Indianer  einen  Stamm,  den  sie  «Txicao»  nennen,  der  am  Rio  Batovi  lebe 
und  besonders  die  in  ihrer  Nähe  lebenden  Uauras  fortwährend  angreife. 


.^bb.  .S.  I-'r.iucn  der  Trumai-lndianer 
bei  der  Zubereitung  der  Mandioc- 
VX  urzel.  Photo  M.  R.  Fi  rri  ira,  1948 


Abb.  6.  Caniaiur.i-lndianer  bemalen  sich 
rt)t  und  schwarz  bei  feierlichen  Anlässen. 
Photo  ,\I.  R.  Fr.RRiaRA,  1948 


(jrupiie  «Caribe»: 

(ialapalo  130 
Ciuicuru  110 
Nafucua  20  (Nahukwä) 

Matipu  15 
Suva  6 

Die  wenigen  Fxpeditionen,  die  bisher  durch  das  Gebiet  der  in  der  Tabelle  erwähn¬ 
ten  Indianer  zogen,  konnten  keinen  bleibenden  HinHuß  auf  deren  Leben  ausüben,  da 
ja  nur  wenige  Frwachsene  in  kurzen  Kontakt  mit  den  Fremden  kamen.  Sie  leben  fried¬ 
lich,  zwar  jeder  Stamm  für  sich,  an  den  Flüssen  Culuene  und  Ronuro  und  verstehen 
sich,  trotz  einiger  Unterschiede  der  Sprache,  gegenseitig  gut.  Bei  allen  bedeutet,  wie  in 
der  Tupi-Sprachgruppe,  z.  B.  paranä  =  Fluß,  pirä  Fisch,  itä  Stein  usw.  (Sie  legen 
die  Betonung  meist  auf  den  letzten  Vokal  eines  \\  ortes.)  Die  Stämme  besuchen  sich 
gegenseitig,  und  nicht  selten  holt  sich  ein  Mann  die  Frau  aus  einem  anderen  Stamm. 
I-ast  jeder  Stamm  zeichnet  sich  durch  eine  besondere  I  landtertigkeit  aus.  So  sind  die 
Trumais  gute  Kahnbauer,  die  Uauräfrauen  geschickte  Töpferinnen,  die  (lamaiuras  ver¬ 
fertigen  die  besten  Bogen  und  Pfeile,  die  (^alapalos  und  Cuicurus  die  schönsten  Hals¬ 
ketten.  Diese  V  erschiedenheiten  erzeugen  einen  gewissen  .Vustauschverkehr  unter  den 
Stämmen.  Hohen  W  ert  legen  die  Indianer  auf  den  Besitz  schöner  V’ogelfedern.  .\ls 
wertvollste  Federn  gelten  diejenigen  des  roten  Antra,  der  jedoch  erst  vom  Xingü  ab¬ 
wärts  vorkommt.  Alle  Stämme  nehmen  ganz  junge  Vöigel  aus  den  Nestern,  füttern 


Gruppe  «’Fupi»; 
Camaiur.i  110 
Aucti  25 


Gruppe  «Aruak»; 
Mcinaco  100  (.Mehinaku) 
L’aur.i  94  (Waurä) 
Jaulapiti  18  (Jawalapiti) 


Isolierter  Stamm: 
'Frumai  25 
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und  zähmen  sie,  um  ihnen  später  die  Federn  ausrupfen  zu  können.  Stets  versuchen 
Stämme  vom  oberen  Xingü  am  unteren  die  heißbegehrten  roten  Arärafedern  zu  er¬ 
jagen,  wogegen  die  Suiäs  hinauffahren,  um  die  in  der  Töpferei  geschickten  Laurä- 
frauen  zu  rauben,  was  zu  erbitterter  Feindschaft  führt.  Die  Indianer  errichten  ihre 
Dörfer  in  der  Nähe  von  Lagunen,  Altwassern,  in  ihrer  Sprache  «Igarape»  genannt, 
die  ideale  I’anggebiete  darstellen.  Das  Dorf  wird  auf  einer  Flußterrasse  errichtet,  die 
von  der  Flut  der  Regenzeit  nicht  erreicht  wird.  In  gewissen  Abständen  liegen  ihre 
«ro^as»,  Lichtungen,  die  sie  dem  W  ald  durch  Fällen  der  Bäume,  nachheriges  Abbren¬ 
nen  und  Bepflanzen  abgewinnen,  ln  der  «ro^a»  werden  nur  provisorische  Hütten  er¬ 
richtet,  im  Dorf  dagegen  bessere  Hütten  im  Kreis  um  einen  freien  Platz  herum.  Der 
Cirundriß  der  Hütte  ist  ein  Rechteck,  an  dessen  Schmalseiten  sich  Halbkreise  anschlie¬ 
ßen.  Im  Mittelpunkt  dieser  Halbkreise  steht  je  ein  hoher  Pfahl,  über  den  ein  langes 
Rundholz  gelegt  ist.  Vom  Ciiebel  gehen  im  Bogen  Rundstäbe  zur  Krde  hinab;  Sapegras 
wird  darübergelegt;  so  bildet  man  ein  wasserdichtes  Dach.  Der  Bau  hat  so  die  Form 
einer  halbierten  Melone.  Die  Hängematten  werden  unter  dem  Dach,  quer  zur  Längsrich¬ 
tung,  dicht  nebeneinander  befestigt.  Die  Hängematte  des  Ehemannes  ist  über  derjenigen 
seiner  Frau  angebracht;  unter  jeder  Hängematte  brennt  ein  Feuerchen  zur  Erwärmung 
in  den  stets  kühlen  Nächten.  Nachts  setzen  sich  auch  die  gezähmten  Tiere  unter  dem 
Dach  zur  Ruhe;  überall  wimmelt  es  von  Lauf¬ 
käfern,  die  tagsüber  nicht  sichtbar  sind.  Auch  im  y 

schwarzen,  straffen  Haar  der  Menschen  herrscht,  ^^**#***"*^!S^^^ 
nebenbei  gesagt,  reges  Tierleben.  Trotzdem  die 
Indianer  völlig  nackt  gehen,  haben  sie  ihre  stren-  ^^4: 

gen  Sitten.  Die  W  ürde  der  Frau  wird  stets  ge- 
achtet;  beim  Fiintritt  des  Pubertätsalters  wer-  ’i'-  ^  ^  'r  ^ 
den  die  jungen  Leute  abgesondert.  Unter  Auf-  '  "  *'  ■  f  ^ 

sicht  eines  Erwachsenen  haben  sie  etwa  sechs  V 

•Monate  in  einem  dunklen  Ciemach  zu  verbrin- 
gen;  hernach  werden  sie  v'om  ganzen  Stamm 


Abb.  7.  Knabe  der  (Amaiurä-lndiantT  bei 
/.ielübun>»en  aut  einen  rollenden  (iras- 
ring,  im  1  linterKrund  ^rasbedeckte  \\  ohn- 
hütte.  Photo  .\l.  R.  Fi.rrkira,  l‘t4b 


•Anlässen  kommen  noch  besondere  FarbHecken  dazu,  schwarze  mit  dem  Saft  des  (ieni- 
papabaumes  (Genipa  americana),  sodann  reicher  Schmuck  rhit  bunten  Federn  und  Hals¬ 
ketten.  jedem  Dorf  steht  ein  Häuptling  vor.  Innerhalb  eines  Stammes  herrscht  vor¬ 
bildliches  (jcmeinschaftslcben.  So  wird  z.  B.  die  Jagdbeute  gleichmäßig  verteilt,  ohne 
Rücksicht,  ob  einer  mehr  oder  weniger  zum  lagdergebnis  beigetragen  habe.  Die 
•Mandiocwurzcl  (Manihot  utilissima)  bildet  die  FTnährungsbasis;  dazu  kommen  etwas 


Mais,  den  sie  geröstet  essen,  eine  blaurote,  kleine  Kartoffel,  Früchte,  besonders  Mangaba 
und  Piqui,  welche  Bäume  sie  auch  pflanzen.  Salz  ist  ihnen  unbekannt;  sie  gelangen 
wohl  unbewußt  zum  minimalen  Salzquantum,  das  der  menschliche  Körper  bedarf.  Den 
Alkohol  oder  ähnlich  wirkende  Getränke  kennen  sie  glücklicherweise  bisher  nicht.  Das 
Fleisch  pelztragender  Tiere,  mit  Ausnahme  kleiner  Affen,  essen  sie  nicht;  dagegen  bil¬ 
den  Fische  und  Schildkröten  und  deren  Eier  einen  guten  Teil  ihrer  Nahrung.  Bis  vor 
kurzem  kannten  sie  den  Fischfang  mit  der  Angel  nicht,  sondern  übten  ihn  mit  Pfeil  und 
Bogen  nach  einer  eigenartigen  Methode  aus. 

Das  Wasser  der  Flüsse  ist  gewöhnlich  sehr  trübe;  es  klärt  sich  jedoch  im  Igarape  vom  Eingang  bis 
zu  dessen  Ende.  Dort  wird  ein  Querdamm  aus  Pfählen  und  Astwerk  gebildet,  so  daß  größere  Fische 
nicht  durchschlüpfen  können.  Dann  wird  eine  Schlingpflanze,  die  « Cip<)-timbö »  (Paullinia  pimrata  oder 
Serjania  sp.)  aus  dem  W  ald  geholt,  zu  Bündeln  gefaßt,  diese  auf  Pfähle,  die  im  Wasser  stehen,  gestülpt, 
mit  Knüppeln  heftig  geschlagen.  Das  Holz  dieses  CifK')-timb<)  wird  dann  ganz  weich  und  strömt  einen 
Saft  aus,  der  alle  im  Wasser  lebenden  kaltblütigen  Tiere  lähmt  und  schließlich  tötet.  Der  Indianer  kann 
die  gelähmten  Fische  mit  seinem  Pfeil  bequem  erbeuten.  Die  Süßwasscrschildkröte  kriecht  mit  Vorliebe 
bei  Mondschein  aus  dem  Fluß  auf  die  Sanddünen,  um  ihre  Eier  abzulegcn,  und  wird  dabei  leichte  Beute 
für  Mensch  und  Tier.  Sic  vergräbt  ihre  Eier  bekanntlich  im  Sand,  um  das  Ausbrüten  der  Sonnenwärme 
zu  überlassen.  Am  Ende  der  Kriechspur  finden  sich  die  Eier  etwa  25  cm  unter  der  Oberfläche.  Vom  Ei, 
das  etwas  kleiner  ist  als  ein  Hühnerei,  wird  nur  das  Ciclbc  gegessen;  das  Eiweiß  wird  beim  Braten  flüssig 
wie  Wasser  und  wird  wcggcschüttet.  Der  Indianer  bratet  die  lebende  Schildkröte  über  dem  Feuer; 
doch  ist  er  sich  dieser  Cirausamkeit  vielleicht  gar  nicht  bewußt. 

Als  Fahrzeug  auf  dem  Igarape  und  auf  dem  Strom  verwendet  der  Indianer  am  oberen 
Xingü  sehr  selten  den  Einbaum,  meistens  nur  einen  Kahn,  der  aus  der  leichten  und 
dicken  Rinde  des  Jatobä-Baumes  (Hymenaea  courbaril)  verfertigt  wdrd.  F>  sucht  sich 
einen  Stamm  mit  fehlerfreier  Rinde  aus,  zeichnet  darauf  die  Form  des  gewünschten 
Bootes  und  kerbt  die  Linie  so  tief  ein,  bis  er  kleine,  biegsame  Keile  zwischen  Rinde  und 
Holz  eintreiben  kann.  Schließlich  löst  sich  das  Rindenstück  vom  Stamm  und  wird  am 
Boden  mit  Feuer  in  die  gewünschte  Form  gebracht.  Der  Bau  eines  Rindenkahns  er¬ 
fordert  etwa  drei  Tage.  Der  Kahn,  in  ihrer  Sprache  «Legat»  geheißen,  hat  keine  lange 
Lebensdauer;  aber  er  ist  sehr  leicht,  was  besonders  beim  Transport  um  Stromschnellen 
herum  von  Vorteil  ist,  und  kann  gut  unter  dem  Astwerk  der  L  ferbäume  versteckt  wer¬ 
den.  Der  Indianer  unterhält  sein  Feuer  sorgfältig;  er  nimmt  es  überallhin  mit  sich,  auf 
der  Jagd  und  auf  Reisen,  was  ihm  weniger  Mühe  macht  als  Neuentfachung  durch  Rei¬ 
bung.  Im  hinteren  Teil  des  Rindenkahns  wird  stets  auf  Sand  oder  Lehmschicht  etwas 
Feuerglut  mitgenommen.  Die  Frauen  verstehen,  aus  Ton  einfache,  feuerfeste  Ciefäße 
herzustellen,  ohne  äußere  Verzierungen.  Kürbisartige  Früchte  werden  getrocknet  und 
als  Ciefäße  verwendet.  Baumwolle  spinnen  sie  zu  Fäden  und  drehen  dann  auch  Schnüre 
daraus.  .Xus  Palmblatt-  und  Bastfasern  flechten  sie  kleine  Schachteln,  «Tuavi»  genannt, 
die,  an  einer  Zweiggabel  drehbar  aufgehängt,  mitgenommen  werden  und  die  kost¬ 
baren  Federn  beherbergen.  Aus  ähnlichen  Fasern  verfertigen  sie  auch  Mehlsiebe,  und 
kleine  Muscheln  werden  zu  Halsketten  aufgereiht.  Die  wichtigste  Beschäftigung  be¬ 
steht  jedoch  in  der  Pflanzung  und  Aufbereitung  der  Mandiocwurzeln.  Die  Männer 
hauen  eine  Lichtung  in  den  Wald,  früher  mit  dem  Steinbeil,  seit  der  Bekanntschaft  mit 
der  FBC^  auch  schon  mit  der  Stahlaxt,  die  sie  etwa  bei  deren  Stationen  geschenkt  be¬ 
kommen  haben  und  bereits  als  Tauschobjekt,  etwa  gegen  rote  Arärafedern,  den  Xingü 
abwärtsbringen!  ,\m  Fmde  der  Trockenzeit  wird  Feuer  in  der  Lichtung  gelegt,  in  der 
Ro^a,  sodann  werden  Zweige  der  Mandioepflanze  auf  halbe  Länge  in  den  Boden  ge¬ 
steckt.  Nach  gewisser  Zeit  sind  die  \\  urzelknollen  so  entwickelt,  daß  sie  geerntet  wer- 
tlen  können.  Die  Frauen  stochern  mit  (irabstocken  die  \X  urzeln  aus  und  zerreiben 
diese  mit  scharfen  Muscheln.  Das  (Jeschabsel  wird  dreimal  unter  W  asserzugabe  aus¬ 
gepreßt.  Der  erste  Saft  ist  giftig,  gelblich,  wird  etwa  in  einer  Pfanne  eingekocht  und 
einged.impft  zu  einem  weißen  Pulver,  das  als  «Polvilho»  zu  Speisen  als  Zugabe  dient. 
Das  gutgewässerte  Mandioemehl  wird  an  der  Sonne  getrocknet,  zu  flachen  Kuchen  ge¬ 
formt,  auf  bewahrt  und  überallhin  mitgenommen,  als  (irundstock  jeder  Nahrung.  Die 
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gebratenen  Tabletten,  mit  oder  ohne  «Polvilho»,  heißen  «Beijü».  Mindestens  einmal 
im  Jahre  werden  die  guten  Geister  in  feierlicher  Weise  um  Gelingen  der  Ernte  angefleht. 

Zu  diesem  Feste  werden  einige  VC'erkzeuge,  wie  Grabschäufelchen,  Grabstcicke  und  Trompeten  aus 
Bambusrohr,  mit  Urucum  bestrichen  und  mit  Verzierungen  mittels  des  schwarzen  Genipapasaftes  ver¬ 
sehen.  Der  Häuptling  redet  schon  am  frühen  Morgen  mit  feierlicher  Stimme  die  Männer  an,  die  ihren 
vom  Piquiöl  glänzenden  Körper  mit  rotem  Urucum  und  schwarzen  Tupfen  bemalen  und  reich  mit 
bunten  Federn  zieren.  Nach  einer  symbolischen  Handlung  des  MandioepHanzens  wird  der  Tag  mit  einem 
Tanz  beschlossen.  Zwei  reichgcschmückte  .Männer  tanzen  mit  kurzen  Schritten  auf  langen  Bambusroh¬ 
ren,  eine  Melodie  blasend,  über  den  Dorfplatz.  Dann  treten  zwei  Frauen  hinter  sie,  legen  eine  Hand  auf 
ihre  Schulter  und  tanzen  im  Takt  mit.  An  einem  solchen  Tag  gewahrte  FhRRKiRA  an  einem  großen 
Baum  im  VC  aide  ein  glattgeschabtes  Rindenstück,  wo  auf  rotem  Grund  mit  schwarzer  Farbe  eine  Schlange 
gemalt  war,  deren  Kopf  menschenähnliche  Züge  aufwies.  Einen  Zeitvertreib  für  die  Männer  bilden  ge¬ 
legentlich  Ringkämpfe,  «luetec»  genannt.  Mit  dem  Kampfruf  «uca-uca»  treten  zwei  Männer  an  und 
versuchen,  einander  auf  den  Rücken  zu  werfen.  Ihre  Knöchel  sind  mit  dicken  CJrasbüscheln  umwunden. 
Der  Unterlegene  anerkennt  neidlos  den  Sieg  des  andern.  Die  Indianer  rauchen  gerne  Tabak,  den  sic 
prtanzen.  Sie  wickeln  ihn  in  gnjik;  Baumblätter  zu  langen  Zigarren  zusammen. 


.\bb.  8.  Camaiurä-lndianer  in  ihrem  Rindenboot.  Photo  .M.  R.  Ferrkira,  1948 


Ff.rrkira  hat  während  seines  Aufenthaltes  unter  den  Indianern  12  Geburten  und 
19  Todesfälle  gezählt.  Die  (irippeepidemie  ist  die  Hauptursache  dieser  großen  Sterb¬ 
lichkeit.  Auch  wenn  das  Gebiet  des  oberen  Xingii  als  Nationalpark  erklärt  wird,  bleibt 
es  fraglich,  ob  die  ursprünglichen  Lebensformen  der  Ureinwohner  erhalten  bleiben. 
Gelingt  der  Besiedclungsplan  der  FBC,  dann  werden  die  (ieographen  und  Ethnogra¬ 
phen  die  neuen  Entwicklungen  in  Zentralbrasilien  mit  Spannung  verfolgen. 

Literatur.  Zum  1.  .\bschnitt:  1).  de  Carvai.iio:  ficogratia  do  Brasil.  Rio  19-^8. — A.  |.  ük  Sam- 
PAio:  Phytogeografia  do  Brasil.  Säo  Paulo  1934.  Revista  Brasileira  de  Cieogratia,  Rio.  .Mehrere  Jahr¬ 
gänge.  —  Zum  2.  .Xbschnitt:  .M.  R.  I-erreira:  Nos  sertocs  do  lendario  Rio  das  Mortes,  S.  1  — 161; 
Säo  Paulo  1946.  J.  Ribeiro:  Rudimentos  de  Historia  do  Brasil.  Rio  de  Janeiro.  —  H.  (ji  tersoiin: 
Das  Kernland  von  .Minas  (icrais.  Mitteilungen  der  (leographisch-Iühnographischen  Ciesellschaft  Zürich, 
42,  194.S,  S.  .‘>2  112.  —  R.  Streiee-Becker ;  Die  Kustenlandschaft  von  Säo  Paulo  unter  dem  Füntluß 

des  Menschen.  .Mitteilungen  der  Cieographisch-Ethnographischen  Gesellschaft  Zürich,  37, 1937,  S.  1  bis 
LS.  —  Zum  3.  .\bschnitt:  J.  U.  .M.  (Jsrvaliio,  P.  E.  nt.  Lima  e  Iv.  CiArtRAo;  Obscrvacocs  Zoologicas  e 
Antropologic.is  na  Kegiao  dos  I'ormadores  ilo  Xingü.  .Museu  Nacional.  Rio  de  Janairo  1949.  —  K.  V. 
DIN  Sti.i.nen:  I  nter  den  Naturvölkern  Zcntralbrasiliens.  Berlin  1894.  —  A.  .Metrai  x:  Li  civilisation 
materielle  des  tribus  lüi-Guarani.  F’aris  1928.  —  \X .  C.  Farabi  e:  The  Uentral  Arawaks.  'l'he  Central 
Caribs.  Philadelphia  1918,  1924. 
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NOUVEAU X  DfiVELOl’PEMENTS  DU  BRfiSIU  CENTRAL 
Par  raison  de  sccuritc,  Ic  Brcsil  dccida  de  transferer  sa  capitale  ä  l’intcrieur  du  pays.  Lcs  institutions 
ofiiciclles  chcrchcrcnt  des  regions  peu  habitces  pour  y  fonder  de  nouvellcs  villes.  De  ce  fait,  les  Bra¬ 
siliens  entrerent  en  contact  avec  des  populations  primitives.  L’expedition  « Roncador-Xingü»  a  re- 
cherche  principalement  leurs  particularites.  Cettc  etude  qui  donne  les  resultats  principaux  de  l’expe¬ 
dition,  est  basee  surtout  sur  les  publications  d’un  membre  de  l’expedition,  M.  l’ingenieur  Manoix 
R.  l'I.RRtlRA. 

SVILUPPl  MODERNl  NEU  BRASILE  CENTRALE 
Per  ragioni  di  sicurezza  il  Brasilc  decise  di  trasferire  la  sede  del  governo  federalc  sull’altipiano  del 
Brasile  centrale.  I-c  istituzioni  statali  cercarono  di  popolarc  il  retroterra  scarsamente  popolato.  Nelle 
vicinanze  di  questi  centri  urbani  fondati  recentemente  vive  tutt’ora  la  primitiva  popolazione  indiana. 
La  spedizionc  «R(jncador-Xingü»  ba  risolto  questo  problema  con  abilitä  e  successo.  L’autore  delimita 
il  carattere  del  paesaggio  brasiliano,  anziebe  la  storia  dclla  colonizzazionc  del  Brasile  centrale.  Segue 
un  quadro  della  vita  degli  Indiani  del  Xingü  superiore,  basato  sulle  comunicazioni  fattc  da  un  membro 
della  spedizione,  l’lngegnere  .Manoki.  R.  Iö  rrkira. 


LANDNUTZUNGSKARTEN 

Von  II.ANS  Boescm 

in  einer  kürzlich  erschienenen  Studie  über  «Die  Landschaft  im  logischen  System 
»  der  Cieographie»  stellen  H.  Bobkk  und  j.  Schmithüskn  den  Gegenstand  und  die  Ar- 
heitsrichtung  geographischer  Forschung  klar  und  konzentriert  in  den  folgenden  Worten 
darL  «(Gegenstand  der  geographischen  Forschung  ist  der  litho-bio-atmosphärische 
Raum  an  der  FGrdoberflächc  in  seiner  gesamten  Ausstattung  und  Gestaltung  —  sowohl 
in  seinen  einzelnen  Teilräumen  als  auch  als  (Ganzes  .  .  .  zum  Wesen  eines  Teilraumes  .  .  . 
gehören:  A.  Seine  wahrnehmbare  stolTliche  und  räumliche  Erscheinung...  B.  Das 
\\  irkungsgefüge,  das  dahinter  steht  und  nur  zum  geringsten  Teil  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  zugänglich  ist .  .  .  C.  Das  geschichtliche  Werden  .  .  .  Das  Wesen  eines 
solchen  Teilraumes  der  FGrdoberfläche  derart  zu  erfassen,  heißt  ihn  erklären.» 

.\n  dieser  Formulierung  fällt  die  weitgehende  L'bereinstimmung  mit  den  Ansichten, 
wie  sie  1 1.  Garoi.-  und  der  .\utor^  vertreten,  auf;  darüber  hinaus  würde  sich  eine  weitere 
L’bereinstimmung  mit  zahlreichen  anderen  Autoren  ergeben,  wenn  wir  über  die  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Terminologie,  die  noch  alles  andere  als  einheitlich  ist,  hinwegsehen. 

Bevor  wir  die  ITage  aufwerfen,  welchen  Platz  I.andnutzungskarten  in  dem  skiz¬ 
zierten  allgemeinen  (Gefüge  geographischer  Forschung  einnehmen,  müssen  wir  uns 
kurz  vorerst  dem  Begriffe  «Landnutzung»  zuwenden. 

In  der  allgemeinsten  Form  ist  dirunter  jede  Nutzung  ilcs  Landes,  der  Ertloberflacbc,  durch  den 
Menschen  zu  verstehen.  Die  landwirtschaftliche  Nutzung  des  Bodens  im  Pflanzenbau,  als  W'eidetläche 
usw.  ist  nur  eine,  freilich  besonders  augenfällige  Form  der  Landnutzung;  um  prinzipiell  das  gleiche  han¬ 
delt  es  sich  aber  auch  bei  der  Nutzung  des  (ieländes  zur  .\nlage  von  Verkehrswegen,  zur  Itrrichtung  von 
Siedlungen  usw.  Mit  Recht  spricht  ileshalb  f^ARoi,  in  der  oben  zitierten  .Xrbeit  immer  von  landwirt¬ 
schaftlicher  Bodennutzung  oder  von  laiulwirtschaftlichem  Unproduktivland.  Es  ist  jedoch  festzustellen, 
d.iB  in  sehr  vielen  Fallen  iler  BegritT  «  Landnutzung»  enger  gefallt  und  darunter  nur  die  landwirtschaft¬ 
liche  Nutzung  verstanden  wirtl.  L.  D.  SrAvti»’  beispielsweise  kartierte  auf  den  Blattern  des  «Land 
Utilization  Survey»  von  (irollbritannien  die  agrarische  Nutzung  im  Detail;  die  nichtagrarische  Nutzung 
liagegen  wurde  gewissermalJen  als  Negativum  zusammengefallt  und  in  roter  Farbe  einheitlich  darge- 
slellt,  wobei  Ursprünglich  fiir  diese  K  itegorie  sogar  der  Ausdruck  «waste  land»  verwendet  werden 
sollte.  Dieser  engeren  F'assung  von  «I.ini.lnutzung»  können  wir  uns  auf  (Jrund  von  methodologischen 
Erw.igungen  nicht  anschliellen. 

'  ln  lirdkunde,  .3,  1949,  S.  112  —  120. 

Die  \\  irtsch.iftslandschaft  und  ihre  kartographische  D.irstellung.  Geographica  Helvetica,  1,  1946, 
S.  246  279. 

“  Die  Wirtsch  iftslandschaften  der  Erde.  Zürich  1947. 

*  Si  \Mi>,  L.  D.:  The  land  ot  Britain  — its  use  and  misuse.  London  194H. 
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Die  Landnutzung  kann  ortenbar  je  nach  der  Gestaltung  der  Aufnahmelegende  in 
ganz  verschiedener  W  eise  kartographisch  dargestellt  werden.  Selbst  wenn  wir  in  de¬ 
taillierter  Weise  jedes  Haus,  jedes  Feld  und  jeden  Weg  kartieren,  können  wir  nur  sehr 
bedingt  von  einer  objektiven  und  sich  nur  auf  Tatsachen  beziehenden  Kartierung  spre¬ 
chen.  Fis  müssen  ja  doch  in  jedem  Falle  die  unzähligen  verschiedenen  Objekte  in  eine 
kleine  Zahl  von  Gruppen  zusammengefaßt  werden,  und  dieser  Vorgang  der  sinngemä¬ 
ßen  Gruppierung  ist,  auch  wenn  die  anschließende  Kartierung  wieder  durchaus  objek¬ 
tiv  durchgeführt  wird,  stark  von  subjektiven  Entscheidungen  abhängig.  Das  ist  auch 
der  eirund,  weshalb  die  1949  von  der  Internationalen  Geographischen  Union  einge¬ 
setzte  Spezialkommission  zum  Studium  einer  Welt-Landnutzungskarte  gerade  dem 
iXufnahmeschlüssel  ihre  volle  Aufmerksamkeit  widmete;  hier  nämlich  entscheidet  es 
sich,  ob  durch  geschickte  Gruppen-  bzw'.  Typenbildung  die  Grundlagen  zu  späterem 
geographischem  Auswerten  geschaffen  werden  oder  ob  lediglich  ein  heterogenes  Farb- 
mosaik  kartiert  wird.  W  ir  messen  deshalb  dieser  ersten  Phase  der  .\ufstellung  einer  Auf¬ 
nahmelegende  größte  wissenschaftliche  Bedeutung  zu. 

Dem  Maßstabe  entsprechend,  erfolgt  die  weitere  Unterteilung  der  Aufnahmelegende. 
Die  später  ausführlich  zu  behandelnde  Legende  der  Welt-Landnutzungskarte  ist  für 
Darstellungen  im  Maßstabe  1  :  1000000  bestimmt.  Für  die  Schweiz  kommen  dagegen 
die  Maßstäbe  1  :  100000  (für  i'bersichtsblätter),  1  :  2.S000  und  1  ;  50000  für  regionale 
Übersichten  und  noch  größere’  Maßstäbe  für  Detailbearbeitungen  in  Frage.  Die  bei 
fortschreitender  Vergrößerung  des  Maßstabes  möglichen  und  notwendigen  Legenden¬ 
erweiterungen  sollten  aber  immer  so  erfolgen,  daß  die  Grenzwerte  erhalten  bleiben;  da¬ 
durch  ist  jederzeit  wieder  eine  eindeutige  Generalisierung  möglich.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  werden  aus  diesen  Gründen  am  Geographischen  Institut  der  Universität  Zürich 
systematische  Untersuchungen  über  geeignete  Aufnahmelegenden  für  die  verschie¬ 
denen  Maßstäbe  durchgeführt. 

Sobald  für  eine  bestimmte  Maßstabgruppc  die  Aufnahmelegende  festgelegt  worden 
ist,  erfolgt  der  Vorgang  der  Kartierung  durchaus  objektiv  und  ist  nur  noch  in  geringem 
Maße  subjektiven  Firwägungen  unterworfen.  Freilich  müssen  die  Aufnahmegeographen 
im  Firkennen  der  verschiedenen  Landnutzungskategorien  besonders  geschult  worden 
sein,  und  es  ist  außerdem  notwendig,  daß  sie  das  notwendige  Verständnis  für  die  be¬ 
nutzte  kartographische  l  nterlage  besitzen,  ln  den  meisten  Fällen  wird  dazu  als  zusätz¬ 
liche  Ausbildung  das  firkennen  der  Landnutzungstypen  —  soweit  als  möglich  —  aus 
Luftphotographien  treten.  Diese  Ausbildung  sollte  ein  Geograph  in  der  ersten  Hälfte 
seines  Studiums  erhalten,  damit  er  in  der  Lage  ist,  sich  in  der  zweiten  Hälfte  die  Unter¬ 
lagen  für  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Forschungen  durch  Kartieren  seines  Unter¬ 
suchungsgebietes  selbst  zu  verschärfen. 

Auf  einer  ganz  anderen  Flbene  liegen  jene  Kartierungen,  die  nicht  mehr  einzelne 
eindeutig  erkennbare  und  gegenseitig  abtrennbare  Objekte  erfassen,  sondern  diese  auf 
einer  höheren  Fdiene  schon  vor  dem  Einzeichnen  auf  der  Karte  integrieren.  Als  Bei¬ 
spiele  solcher  Kartierungen  seien  hier  die  Flurkartierungen  und  das  Kartieren  von 
\\  irtschaftslandschaften  angeführt. 

Bei  der  Flurkartierung  werden  sogenannte  F^nheitsrfächen,  das  heißt  kleinere  oder 
größere  Ciebiete,  die  mit  Bezug  auf  die  unterschiedenen  Merkmale  einheitlich  sind, 
gegeneinander  abgegrenzt.  Dabei  können  die  berücksichtigten  Merkmale  auf  die  for¬ 
male  Struktur  beschränkt  werden  (Carol)  oder  sie  können,  praktischen  Bedürfnissen 
gehorchend,  fast  beliebig  erweitert  werden  (Hi  dson'*  und  Kirchkn**).  Verglichen  mit 
der  Landnutzungskartierung,  verlangt  die  Flurkartierung  eine  bedeutend  weiter  ge- 

*  HcnsoN,  D.  Ct.:  The  ünit-.\rc;i-.\Icth(>d  of  Land  Cl.assitication.  Annals  Ass<x:iation  American 
(icographers,  26,  1936,  S.  99 — 112. 

•  Kir(:iii;n,  li. ;  Die  I-änhcitstlachcnmcthode.  Diss.  1,'nivcrsit.it  Zürich.  1949. 
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hende  Schulung  des  Aufnahmegeographen,  vor  allem  in  der  Zusammenschau.  In  noch 
erhöhtem  Malle  ist  dies  beim  Kartieren  von  Wirtschaftslandschaften  oder  Wirtschafts¬ 
formationen  der  Fall,  wo  die  einzelnen  Tatsachen  zuerst  visuell  oder  anderweitig  erfaßt 
und  unmittelbar  anschließend  gedanklich  geographisch  verarbeitet  werden  müssen; 
die  erkannte  Wirtschaftsformation  muß  hierauf  im  Gelände  auf  Grund  des  gleichen 
Denkprozesses  abgegrenzt  w'erden,  bevor  überhaupt  eine  Einzeichnung  auf  der  Karte 
beginnen  kann. 

Ciegenüber  diesen  Formen  der  Kartierung  besitzt  die  Landnutzungskarte  den  wich¬ 
tigen  Vorteil  der  objektiven  Gegenstandstreue.  Sie  ist  deshalb  auch  die  geeignete  Grund¬ 
lage  für  spätere  Zusammenfassungen  und  Interpretationen,  da  sich  ihr  Wert  nicht  ver¬ 
ändern  kann. 

Die  Bedeutung  der  Landnutzungskartierung  darf  nicht  nur  im  Hinblicke  auf  mög¬ 
liche  Planungen  gesehen  werden,  w’ie  dies,  gewissen  zeitbedingten  Bedürfnissen  ge¬ 
horchend,  der  Bericht  über  die  Welt-Landnutzungsaufnahme  besonders  hervorhebt. 
Wir  sehen  die  Bedeutung  solcher  Kartierungen  vielmehr  in  den  folgenden  fünf  Rich¬ 
tungen: 

1.  in  der  Ausbildung  der  Geographen, 

2.  als  Basis  wissenschaftlicher  geographischer  Arbeiten, 

3.  als  Cirundlagenforschung  für  Planungen, 

4.  in  der  Fmtwicklung  der  systematischen  Anthropogeographie, 

5.  als  kulturhistorisches  Dokument. 

In  der  Ausbildung  der  Geographen  nimmt  die  Landnutzungskartierung  zweifellos 
einen  ganz  besonderen  Platz  ein.  Schon  in  der  Cirundschulung  wird  er  im  Erkennen  der 
verschiedenen  Landnutzungskategorien  geübt,  wobei  nicht  nur  die  heimatlichen,  son¬ 
dern  darüber  hinaus  auch  ihm  fremde  und  bisher  unvertraute  Formen  der  Landnutzung 
zu  besprechen  sind.  Eine  solche  Ausbildung  muß  zum  mindesten  die  folgenden  Punkte 
umfassen;  eingehende  Beschreibung  der  betreffenden  Landnutzungsformen;  ihre  Dar¬ 
stellung  auf  Karten  und  im  Lichtbild;  die  F>scheinungsform  im  Luftbild;  die  wissen¬ 
schaftliche  F’rklärung.  Nimmt  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Studiums  der  angehende 
(»eograph  seine  Studien  im  eigenen  L  ntersuchungsgebicte  auf,  so  steht  die  Kartierung 
der  Landnutzung  an  erster  Stelle.  Sie  zwingt  ihn,  das  ganze  Gebiet  zu  begehen,  die 
Landnutzung  zu  kartieren  und  parallel  damit  auf  Protokollblättern  die  ganzen  zusätz¬ 
lichen  (weil  nicht  kartierbaren)  Beobachtungen  festzuhalten.  Nach  abgeschlossener 
Begehung  und  Kartierung  wird  er  so  über  ein  umfassendes  Beobachtungsmaterial  ver¬ 
fügen.  Die  Karte  ist  ihm  aber  nicht  nur  «graphisches  Notizbuch»,  sondern  gleichzeitig 
auch  L'ntersuchungsinstrument.  Viele  Zusammenhänge  sind  überhaupt  erst  durch  die 
Kartierung  überschaubar.  Damit  allein  wird  schon  die  Karte  für  die  \X  eiterverarbei- 
tung  wertvoll,  was  noch  in  erhöhtem  .Maße  der  Fall  sein  wird,  wenn  er  zur  Veranschau¬ 
lichung  seiner  Ideen  Karten  der  Landnutzungssysteme,  der  Intensitätszonen,  der  be¬ 
trieblichen  Gliederung  usw.  entwerfen  wird.  In  allen  diesen  Fällen  wird  der  Geograph 
immer  wieder  auf  seine  grundlegende  Landnutzungskartierung  zurückgreifen  müssen. 

Damit  haben  wir  auch  schon  die  Bedeutung  der  Landnutzungskartierung  als  Basis 
wissenschaftlicher  geographischer  Arbeiten  berührt.  Sie  vermag  freilich  nur  —  und 
damit  greifen  wir  auf  die  einleitenden  Bemerkungen  zurück  —  die  wahrnehmbaren 
Erscheinungen  darzustellen; die  funktionale  Struktur  ist  in  ihr  nur,  soweit  sie  sich  wahr¬ 
nehmen  läßt,  abgebildet.  In  diesem  Sinne  ist  der  Bedeutungsbereich  der  Landnutzungs¬ 
karte  als  Grundlagenforschung  zu  beschränken.  Das  Wirkungsgefüge  (Bohek)  oder  die 
funktionale  Struktur  ((iAROi.)  kann  natürlich  auch  auf  Karten  wenigstens  teilweise  dar¬ 
gestellt  werden;  doch  sind  dies  Karten  ganz  anderer  Art,  nämlich  Interpretationen 
und  mehr  Kartogramme.  Das  gleiche  gilt  von  den  Versuchen,  das  geschichtliche  Wer¬ 
den  auf  Karten  darzustellen. 
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Als  Grundlagenforschungen  für  Planungen  scheinen  uns  Landnutzungskarten  un¬ 
umgänglich  zu  sein.  Es  bestehen  hier  auch  schon  einheitliche  Legenden  (zum  Beispiel 
eine  solche,  herausgegeben  von  der  Schweizerischen  Vereinigung  für  Landesplanung). 
Diese  sind  aber  häufig  einseitig  und  gliedern  das  Siedlungsareal  im  Verhältnis  zum  agra¬ 
risch  genutzten  Sektor  viel  zu  stark.  VC'ir  betrachten  es  als  einen  großen  Nachteil,  wenn 
bei  der  Aufstellung  einer  Legende  —  das  heißt  bei  der  Ciruppierung  der  Objekte  zu 
Aufnahmekategorien  —  schon  ein  bestimmter  Verwendungszweck  der  Karte  ins  Auge 
gefaßt  wird.  Dadurch  findet  eine  interne  Bedeutungsverlagerung  und  gleichzeitig  eine 
Beeinträchtigung  späterer  Verwendungsmöglichkeiten  statt.  Der  einzig  leitende  Ge¬ 
sichtspunkt  sollte  sein,  in  der  Landnutzungskarte  ein  möglichst  getreues  geographi¬ 
sches  Bild  der  Landschaft  zu  erhalten. 

Die  Verwendung  der  Landnutzungskarte  für  systematische  Studien  bringt  uns  auf 
einen  bisher  noch  nicht  berücksichtigten  Punkt,  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen 
Legende.  Während  bisher  sogar  innerhalb  desselben  Institutes  jeder  seine  eigene,  sei¬ 
nem  Untersuchungsgebiet  angepaßte  Legende  aufstellte  und  nach  seinem  eigenen  Kopfe 
arbeitete,  soll  dies  nun  plötzlich  anders  werden  ?  Wir  wollen  auf  jene  Gesichtspunkte, 
wie  sie  heute  von  internationalen  Organisationen  vertreten  werden,  und  die  auch  im 
später  anzuführenden  Kommissionsbericht  zum  Ausdruck  kommen,  an  dieser  Stelle 
nicht  eintreten,  dafür  aber  zwei  weitere,  die  sehr  für  eine  Vereinheitlichung  der  Legende 
sprechen,  anführen.  Der  erste  Grund  ist  rein  didaktischer  Natur:  Es  sollte  erreicht  wer¬ 
den,  daß  in  den  ersten  Arbeitsphasen  einer  Landschaftsuntersuchung  (Aufstellung  der 
Legende)  Zeit  und  Energie  gespart  werden,  daß  möglichst  rasch  die  Grundkarte  vor¬ 
liegt  und  daß  mehr  Zeit  und  Energie  auf  die  Durcharbeitung  des  Materials  verwendet 
werden  kann.  Es  sollte  mit  anderen  Worten  nicht  jeder  angehende  Geograph  sich  immer 
wieder  durch  dieselben  Probleme  wie  seine  Vorgänger  hindurcharbeiten  müssen,  um 
sie  schließlich  in  der  gleichen  Weise  zu  lösen!  Wir  können  ein  solches  Vorgehen  vom 
P^inzelnen  wie  von  der  Cieographie  als  Wissenschaft  aus  nicht  als  arbeitsökonomisch 
bezeichnen. 

Die  Ausrichtung  der  Aufnahmelegenden  schafft  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Vergleichbarkeit  der  verschiedenen  Aufnahmen,  und  hier  liegt  ein  enormes  Feld  für  die 
vergleichende  und  systematische  Siedlungskunde.  Die  einheitliche  Kartierung  ist  der 
erste  Schritt  zur  Typisierung. 

Die  Landnutzungskarte  als  kulturhistorisches  Dokument  mag  durch  einen  Hinweis 
auf  unsere  Zehntenpläne  oder  das  Domesday-Book  Englands  gewürdigt  werden.  Ähn¬ 
liche  Zeitdokumente  geographischer  Art  gibt  es  heute  nur  in  wenigen  Fällen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Frage  der  Landnutzungskartierung 
wenden  wir  uns  nun  dem  Projekte  einer  Welt-Landnutzungskarte  zu,  wie  es  im  Rah¬ 
men  der  Internationalen  Geographischen  Union  erörtert  worden  ist.  Der  in  Englisch 
abgefaßte  Bericht  der  Spezialkommission  ist  im  folgenden  ins  Deutsche  übersetzt  wor¬ 
den,  wobei  zur  Vermeidung  von  möglichen  Mißverständnissen  die  Namen  von  Or¬ 
ganisationen,  Körperschaften  usw.  sowie  die  Legendentitel  für  die  I^andnutzungskate- 
gorien  auch  in  Fmglisch  angegeben  sind. 

DIE  W  E LT- LAN  D N  UTZ U N  G S A U FN A  H  M  E 
(The  World  Land  Use  Survey) 

Bericht  der  von  der  Internationalen  Geographischen  Union  am  Internationalen  Cieographen-Kon- 
greß  zu  Lissabon,  (3stern  1949,  eingesetzten  Kommission. 

An  dem  vom  8.  bis  16.  April  1949  in  Lissabon,  Portugal,  abgehaltcnen  Internationalen  Geographen- 
Kongreß  wurde  auf  Initiative  von  Prof.  Or.  S.  vAn  Valkenbl'rg  der  Vorschlag  für  eine  die  ganze  Erde 
umspannendc  Aufnahme  und  Inventarisierung  der  I.andnutzung  gemacht.  Der  Kongreß  erwog  diesen 
\'orschlag  eingehend  und  beschloß,  eine  besondere  Kommission  einzusetzen,  welche  die  Durchführ¬ 
barkeit  zu  studieren  und  Vorschläge  für  die  Ausführung  des  Planes  machen  sollte. 
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Dieser  Kommission  gehörten  an: 

Dr.  SAMUrx  van  Vai.ki;nbi'i<g,  Clark  University,  VC'orccstcr,  Mass.,  Präsident 

Dr.  L.  Dudlky  Stamp,  University  of  London,  England 

Dr.  Hans  Boksch,  Universität  Zürich,  Schweiz 

Dr.  Pii.RRL  Goi'rou,  U’niversite  Hruxellcs,  Belgien 

Dr.  Lho  W  AIHF.L,  Conselho  Nacional  de  CTCografia,  Brasilien 

Unterstützt  durch  die  United  Nations  Educ.ational,  Scientific,  and  Cultural  Organization  (UNESCO), 
welche  die  Reisekosten  bestritt,  versammelte  sich  die  Kommission  vom  5.  bis  16.  Dezember  1949  in 
VC'orcester,  Massachusetts  (USA),  wo  ihre  Mitglieder  Gäste  der  Clark  l'niversity  waren.  Mit  Ausnahme 
von  Dr.  P.  (joLROO  waren  alle  Kommissionsmitglicder  anwesend. 

In  ihren  Verhandlungen  und  Beratungen  wurde  die  Kommission  durch  Dr.  Gforgil  B.  Crfssfy, 
Präsiilent  der  Internationalen  (ieographischen  Union,  und  Dr.  Gkorgl  T.  Kimui.f,  Sekretärkassier  der 
Union,  sowie  die  folgenden  Experten  unterstützt: 

Dr.  Carlfton  P.  IHrni  s,  Department  of  Agriculturc,  VC'ashington,  D.C. 

Dr.  Edward  C.  lliGm:r,,  Johns  Hopkins  University,  Baltimore,  Md. 

Dr.  G.  Donald  Hldson,  Northwestern  University,  Evanston,  111. 

Dr.  Klnni.tii  C.  McMurry,  University  of  Michigan,  Ann-Arbor,  Mich. 

Mr.  M.  Ni  i  to.nson,  American  Institute  of  Crop  Ecology,  VC  ashington,  D.C. 

Dr.  Pall  A.  Siplf,  Department  of  Defense,  'Xäshington,  D.C. 

Dr.  J.  W  .  W  ATsoN,  Chief  Cieographical  Bureau,  Department  of  Mines  and  Resources,  Ottawa 

Auf  eirund  ihrer  Arbeiten  gelangte  die  Kommission  zu  voller  Einstimmigkeit  in  ihren  Schlüssen 
und  Vorschl.igen. 

1.  DIE  WELT-LANDNUTZUNGSAUFNAHME 

.\ngesichts  der  Dringlichkeit  des  Problems  Bevölkerung  —  Nahrungsmittelversorgung  (das  in 
gröberem  oder  kleinerem  .MalJe  alle  Länder  der  Erde  betrifft)  betrachten  wir  die  heutige  Kenntnis  der 
tatsächlichen  (iegebenheiten  als  ungenügend,  um  als  Cirundlage  für  Verbesserungen  und  Fintwicklungs- 
plane  zu  dienen.  Dies  ist  besonders  in  jenen  Gebieten  der  Fall,  die  im  allgemeinen  als  unterentv  ickelt 
(underdeveloped)  bezeichnet  werden. 

Viele  Lander  lx;sitzen  in  oft  sehr  detaillierter  .Uusführung  Statistiken  der  Landnutzung  und  Land¬ 
wirtschaft;  die  Fo(xl  and  .\gricultural  Organization  der  United  Nations  (FAO)  plant  auberdem  neuer¬ 
dings  einen  umfassenden  und  allgemeinen  Zensus,  so  dab  in  Zukunft  noch  viel  mehr  statistisches  Ma¬ 
terial  vorhanden  sein  wird.  W  ir  haben  elx'nfalls  Kenntnis  von  verschiedenen  Plänen  für  umfassende 
und  lokale  Bodenuntersuchungen.  Wir  glauben  jedoch  nicht,  dab  diese  Unternehmungen  in  irgendeiner 
Weise  die  von  uns  vorgesehenen  Landnutzungsaufnahmen,  die  durch  statistische  Angaben  zu  ergänzen 
sind,  überflüssig  machen  werden,  .\reale  untl  Verbreiterungsgebiete  können  nur  wirklichkeitsgetreu  dar¬ 
gestellt  werden,  indem  sie  auf  Karten  festgehalten  werden.  In  dieser  Beziehung  wird  der  Welt-Land¬ 
nutzungsaufnahme  grundlegentle  und  einzigartige  Bedeutung  zukommen. 

Da  offenkundig  jede  Fäitwicklung  und  jede  Planung  vom  jetzigen  Zustand  ausgehen  mub,  glauben 
wir,  dab  folgentle  zwei  Erfordernisse  in  erster  Linie  zu  erfüllen  sind:  genaueste  Kenntnis  des  gegen¬ 
wärtigen  Zustandes  und  soweit  als  möglich  Verstehen  der  ursächlichen  Zusammenhänge.  Aus  diesem 
(»runde  sollte  unserer  .Xnsicht  nach  für  alle  'feile  der  Erde  sowohl  eine  Landnutzungskartierung  wie 
auch  eine  interpretieremle  Erläuterung  in  Form  eines  Begleittextes  vorhanden  sein.  W  ir  legen  besonderes 
(iewicht  auf  tlie  Kartierung,  da  ilics  der  einzige  W  eg  ist,  gegenwärtige  Lage  und  Verbreitung  darzustel¬ 
len,  uml  da  alle  vorgeschlagenen  Änderungen  in  der  Landschaft  sich  wieder  im  (jefüge  der  Karte  ab¬ 
bilden  werden. 

Die  vielen  möglichen  Karten  lassen  sich  in  zwei  grobe  (iruppen  einordnen.  Die  einen  Karten  be¬ 
fassen  sich  mit  l'atsachen  und  basieren  auf  Beobachtungen  und  objektiven  Aufnahmen,  die  andern 
interpretieren  die  l'atsachen  oder  veranschaulichen  Ixstimmte  Ideen;  sie  tragen  mit  anderen  Worten 
subjektives  (iepräge.  W  ir  glauben,  dab  es  von  gröbter  W  ichtigkeit  ist,  diese  beiden  Kartengruppen 
scharf  auseinanderzuhalten,  und  wir  sind  auberdem  fest  davon  überzeugt,  dab  Karten  der  zweiten 
(irupf>e  nur  aufbaueml  auf  Karten  der  ersten  (»nippe  geschaffen  werden  sollen.  W  ir  werden  später  dar¬ 
auf  eintreten,  wie  Karten  der  bestehenden  Landnutzung  aufztinehmen  sind;  an  dieser  Stelle  wollen  wir 
lediglich  festhalten,  dab  wir  auf  (irunil  von  Erfahrungen  in  vielen  feilen  der  Erde  davon  überzeugt  sind, 
ilab  eine  solche  Karte  —  vorausgesetzt,  dab  die  Aufnahme  genau  ist,  sich  an  'fats.aehen  hält  und  nicht 
auf  subjektive  Interpretationen  stützt  —  später  als  (irundlagc  für  die  verschiedensten  X'erwendungs- 
zwecke  gebraucht  werden  kann. 

Aus  allen  diesen  (»runden  schlagen  wir  vor,  dab  unter  tlen  .Auspizien  der  Internationalen  Geogra¬ 
phischen  Union  eine  internationale  Organisation  geschaffen  werde,  die  das  im  folgenden  näher  beschrie- 
Ixne  Programm  zur  Ausführung  bringen  wird. 

Das  erste  Ziel  der  .Aufnahme  wird  darin  bestehen,  in  allen  'feilen  der  Erde  die  gegenwärtige  Land¬ 
nutzung  nach  einer  einheitlichen  Klassifizierung  und  Bezeichnung  mit  den  lokal  notwendigen  Erweite- 
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rungen  zu  kartieren.  Diese  .\ufnahme  wird  in  jenem  Maßstabe  durchgeführt,  der  größte  Genauigkeit 
verspricht,  und  basiert  im  wesentlichen  auf  Feldaufnahmen,  verbunden  mit  Flugbildinterprctation. 

Das  zweite  Ziel  besteht  in  der  Publikation  der  Resultate.  VC'ahrend  es  im  allgemeinen  kaum  möglich 
sein  wird,  die  Detailkarten  zu  publizieren  (es  sei  denn,  daß  dies  durch  die  einzelnen  Länder  ausgeführt 
werde),  sollen  die  dazugeh<)renden  lirläuterungstexte  gedruckt  werden,  da  sic  das  zum  V'erständnis  der 
im  Maßstabc  1  :  KKXKKK)  vorgesehenen  allgemeinen  Kartenserie  notwendige  Material  enthalten.  Diese 
allgemeine  Kartenserie  soll  sich  einmal  über  die  ganze  Hrde  erstrecken.  Der  .Maßstab  1  :  KKKXKX)  wurde 
gewählt,  da  er  der  einzige  ist,  in  welchem  Karten  für  die  ganze  Erde  zur  Verfügung  stehen’  und  da  er 
noch  genügt-,  um  die  großen  Zusammenhänge  darzustellcn.  Die  einzelnen  Länder  werden  dagegen,  wie 
gesagt,  für  ihre  eigenen  Fmtwicklungsplänc  die  detaillierten  Originalaufnahmcn  verwenden,  die  in  der 
Form  von  Mikrolilm  und  Kleinbild  zugänglich  gemacht  werden  können.  Die  Karte  1  :  KKKiÜOü  be¬ 
sitzt  gegenüber  den  Originalkartcn  den  großen  Vorteil  der  Flinhcitlichkeit,  gestattet  vergleichende 
Studien  und  ist  ein  brauchbarer  .Maßstab  für  ausgedehnte  Planungen.  Auf  allen  Blättern  1  :  lOüOÜÜO 
soll  tler  Maßstab  der  Originalaufnahmcn  und  die  Zuverlässigkeit  der  Cirundlagen  angegelx-'n  werden. 


11.  ANWENDL  NGS.MÖGLICIIKEITEN  DER  LANDNUTZUNfJSALFN AHME 
UND  DER  KARTEN 

Bei  der  .\bfassung  des  folgenden  Abschnittes  berücksichtigte  die  Kommission  Beispiele  schon  aus¬ 
geführter  l.andnutzungsaufnahmen  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  und  deren  Verwendung. 

ln  erster  Linie  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  vorgeschlagenc  .\ufnahme  nicht  nur  die 
Grundlage  jeglicher  Planung  bildet,  sondern  auch  —  da  sie  scharf  umrissen  und  konkret  ist  —  in  kurzer 
Zeit  ausgeführt  werden  kann  und  soll.  \V  ir  sind  uns  bewußt,  daß  parallel  damit  eine  ganze  Reihe  von 
anderen  Untersuchungen  ausgeführt  werden  muß,  wie  zum  Beispiel  Bcxlenuntersuchungen,  pHanzen- 
ökologische,  klimatologische,  demographische  Studien  usw.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  in  vielen  Gebieten 
diese  Aufnahmen  koordiniert  und  gleichzeitig  durchgeführt  werden  können.  Eine  Landnutzungsauf¬ 
nahme  nimmt  alx;r  im  Rahmen  aller  dieser  Untersuchungen  eine  besondere,  um  nicht  zu  sagen  einzig¬ 
artige  Stellung  ein. 

Im  1  linblick  auf  die  N’erwenilungsmöglichkeitcn  von  Karten  und  Text  möchten  wir  feststellen,  daß 
eine  sich  an  Tatsachen  haltenile  und  objektive  Kartierung  als  firundlagenforschung  manche  Anwendungs¬ 
möglichkeiten  bieten  wird,  die  im  .Moment  der  Aufnahme  noch  gar  nicht  bekannt  zu  sein  brauchen. 
Beispielsweise  vermochte  der  vt)r  .\usbruch  des  zweiten  VC'cltkricgcs  fcrtiggcstellte  Landnutzungs- 
Survey  von  (»roßbritannien  durch  seine  .Auseinanderhaltung  von  .-Ackerland  und  Weideland  Hinweise 
zu  geben,  in  welchen  Ciebieten  die  kriegsbedingte  Ausdehnung  des  Ackerbaues  möglich  und  notwendig 
war.  Zusammen  mit  später  ausgeführten  Studien  über  Landnutzungssysteme  wurde  er  in  der  Folge  auch 
dazu  verwendet,  um  jene  Gebiete  ausfindig  zu  machen,  in  tlenen  die  Ausweitung  der  Industrien,  der 
\\  ohnsiedlungen  und  neuer  Stadtanlagcn  unter  geringster  Störung  der  bestehenden  \X  irtschaftsord- 
nung  erfolgen  konnte.  .-Anomalien  in  der  Landnutzung  — -  zum  Beispiel  Areale,  die  im  A'crgleich  zum 
umgebenden  Land  unterentwickelt  sind  —  erscheinen  auf  der  Karte  sofort  durch  kontrastierende  Farben 
und  fuhren  sowohl  auf  die  zu  untersuchenden  Probleme  wie  auf  jene  Ciebietc,  die  spezieller  liearbeitung 
bedürfen. 

■Ähnliche  Beispiele  krinnten  von  zahlreichen  anderen  Ländern  gegeben  werden. 

■Auf  der  andern  Seite  macht  cs  der  vollständige  Mangel  von  Landnutzungskarten  in  unterentwickel¬ 
ten  Uindern  beinahe  unmöglich,  mehr  als  nur  ganz  allgemeine  Planungsprogrammc  aufzustellcn.  Es  ist 
auch  verständlich,  daß  Planungen  l>ei  ungenügender  Kenntnis  bestehender  Landnutzung  und  ihrer  Be¬ 
dingungen  leicht  mit  der  bestehenden  AV  irtschaftsorilnung  in  Konflikt  gelangen  und  dann  mehr  Schaden 
als  (»Utes  stiften  ktinnen. 

HL  ORCiANIS.ATlGN  UND  FINANZlERUNCi 

Um  die  AV  elt-l.anilnutzungsaufnahmc  durchzuführen,  sieht  die  Kommission  folgende  Organisation 
vor:  \ 

1  Ständige  Kommission  (Permanent  Commission) 

Die  Ständige  Kommission  vertritt  die  Internationale  Geographische  Union  und  überwacht  die 
ganze  .Aufnahme,  garantiert  die  Einheitlichkeit  und  die  Qualität  der  ausgeführten  .Arbeiten  und  trifft  die 
notwendigen  .Anordnungen  für  die  .Ausbildungszentren.  Die  Ständige  Kommission  soll  mindestens 
einmal  jährlich  am  Orte  des  Ständigen  Zentralbüros  zusammentreten. 

’  Die  Internationale  Karte  der  Erde  1  :  1 000000  ist  wissenschaftlich  genau,  da  auf  jedem  Blatt  jene 
(iebiete  verzeichnet  sind,  in  welchen  genaue  Aufnahmen  fehlen  und  die  Zeichnung  kompilatorisch  ist. 
Dagegen  ist  diese  Kartenserie  noch  nicht  für  die  ganze  Firdc  herausgegeben  worden.  Die  1  :  1000000 
\X  orld  Aeronautical  Chart,  publiziert  durch  den  United  States  Coast  and  Cieodctic  Survey,  VC  ashington 
25,  D.C.,  umfaßt  dagegen  die  ganze  Firde. 


185 


2.  Ständiges  Zentralbüro  (Permanent  Hcadquarters) 

Es  wird  notwendig  sein,  ein  ständiges  Zentralbüro  unter  der  Leitung  eines  Direktors  der  Welt- 
Landnutzungsaufnahmc  zu  bilden.  Dieses  Büro  wird  einmal  den  nationalen  Komitees  in  ihrem  Teil 
der  Aufnahme  beratend  beistehen  und  die  von  diesen  erstellten  Karten  und  Erläuterungstexte  sammeln. 
Ferner  fällt  in  seinen  Aufgabenbereich  die  Publikation  der  Kartenserie  1 :  1000000  und  der  dazuge- 
htirenden  Erläuterungen;  falls  letztere  nicht  selber  hcrausgegeben  werden,  trifft  das  Ständige  Zentral¬ 
büro  die  dafür  notwendigen  Anordnungen  und  überprüft  die  Texte  vor  der  Drucklegung. 

3.  Nationale  Komitees  (National  Committees) 

Sobald  ein  Land  seine  Zustimmung  zur  .Mitarbeit  gegeben  hat,  soll  es  ein  Nationales  Komitee  bilden 
oder  eine  Stelle  bezeichnen,  welche  die  Arbeit  übernimmt  und  im  oben  ausgeführten  Sinne  mit  dem 
Ständigen  Zentralbüro  verkehrt.  In  manchen  Teilen  der  Erde  mag  es  notwendig  werden,  die  Aufnah¬ 
men  auch  mit  besonderen  Aufnahme-Equipen  durchzuführen,  die  vom  Ständigen  Zentralbüro  organi¬ 
siert  werden  und  zusammen  mit  lokalen  Organisationen  und  Experten  arbeiten. 

4.  Instruktionszentren  (Centres  of  Instruction) 

Um  über  gutausgebildete  Geographen  für  diese  Aufnahmen  zu  verfügen,  wird  es  wünschenswert 
sein,  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  (vor  allem  an  Universitäten  mit  ausgebauten  Geographischen 
Instituten)  besondere  Ausbildungskurse  für  zukünftige  Aufnahme-Geographen  einzurichten.  Diese 
Kurse  sollen  unter  anderem  die  Flugbildinterpretation  und  Instruktion  über  die  verschiedenen  Land¬ 
nutzungstypen  einschlielJen. 

5.  Finanzierung 

Es  ist  vorgesehen,  daß  die  Nationalen  Komitees  ihre  Arbeiten  im  Rahmen  schon  bestehender 
I'inanzierungsmöglichkeiten  erfüllen  oder  daß  zu  diesem  Zwecke  lokale  Mittel  bereitgestellt  werden. 
Anderseits  ist  es  klar,  daß  das  Ständige  Zcntralbüro  ohne  betnichtliche  Zuschüsse  nicht  errichtet  werden 
kann.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  diese  weitere  Finanzierung  von  einer  oder  mehreren  Organisationen, 
die  ein  aktives  Interesse  an  solchen  sich  über  die  ganze  Erde  erstreckenden  Forschungen  haben,  sicher¬ 
gestellt  werden  kann. 

'  IV.  DIE  EINTEILUNG  DER  LANDNUTZUNG 

Jedes  Land  wird  nach  Besprechung  mit  dem  Ständigen  Zentralbüro  vorerst  den  Maßstab  für  die 
Aufnahme  festlegen;  im  allgemeinen  dürften  um  so  bessere  Resultate  erzielt  werden,  je  größer  der  Maß¬ 
stab  ist.  Die  Erfahrung  in  vielen  Ländern  zeigte,  daß  im  allgemeinen  die  genaue  Einzeichnung  der  in 
Frage  kommenden  Areale  auf  einer  1-inch-Karte  (ca.  1  :  62500)  noch  möglich  ist  und  daß  es  Falle  gibt, 
wo  sogar  die  Maßstäbe  1  ;  2(K)(K)0  und  1  :  250(KM)  n(x:h  genügen  können.  Bei  kleineren  Maßstäben 
müssen  bestimmte  Cicneralisierungen  vorgenommen  werden,  und  die  Originalkarte  verliert  damit  den 
(Charakter  einer  genauen  Landnutzungsaufnahmc.  Zusammen  mit  der  Kartierung  sollen  erläuternde 
Notizen,  die  später  in  die  Erläuterungstexte  aufgenommen  werden,  gemacht  werden. 

Um  die  Einheitlichkeit  der  vorgesehenen  Weltkarte  1  :  1000000  sicherzustcllen,  muß  ferner  eine 
allgemeinverbindliche  Legende  aufgestellt  werden.  Nachdem  die  Kommission  die  verschiedenen  Punkte 
und  die  Meinungsäulkrungcn  der  einzelnen  FLxperten  reiflich  überlegt  hatte,  gelangte  sic  dazu,  die  fol¬ 
genden  noch  näher  zu  erläuternden  Landnutzungskategorien  für  die  Aufnahme  und  für  die  Kartierung 
zu  unterscheiden: 

1.  Siedlungen  und  damit  zusammenhängende  nicht  landwirtschaftlich  genutzte  .\rcale  (scttlements 
and  associated  non-agricultural  lands):  dunkelrot  und  hellrot; 

2.  Ciartenbau  (horticulture):  dunkel  violett; 

3.  Baumkulturen  und  andere  perennierende  Anbaugewächse  (tree  and  other  perennial  crops):  hell¬ 
violett; 

4.  Feldbau  (cropland):  a)  Daueranbau  und  Fruchtwechselanbau  (continual  and  rotation  cropping): 
dunkelbraun;  b)  Landwechsel  (land  rotation):  hellbraun; 

5.  Gepflegte  D.iucrwicsen  und -weiden  (improved  permanent  pasture — managed  orencloscd):  hell¬ 
grün  ; 

6.  Nichtverbessertes  (irasland  (unimproved  grazing  land):  a)  genutzt  (used):  orange;  b)  nicht  ge¬ 
nutzt  (not  used):  gelb; 

7.  Waldgebietc  (w(K)dlands):  a)  dicht  (dense):  dunkelgrün;  b)  offen  (open):  hellgrün;  c)  Gehölz 
(scrub):  olivgrün;  d)  Sumpfwälder  (swamp  forcsts):  blaugrün;  e)  Sckundärwald  (cut  over  or  burnt  over 
forest  areas):  Cirunraster  in  der  entsprechenden  Grüntönung;  f)  W  ald  mit  landwirtschaftlicher  Neben¬ 
nutzung  (forest  with  subsidiary  cultivation):  grün  mit  braunen  Punkten; 

8.  Ried-  und  Sumpfland  in  Süß-  und  Salzwasser,  ohne  Wald  (swamps  and  marshes — fresh  and 
saltwater,  non-forcsted) :  blau; 

9.  Unproduktives  Land  (unproductive  land):  grau 
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Die  allgemeine  Legende  mag  für  die  Karte  1 :  lüOOüOO  genügen;  das  gleiche  gilt  für  abgelegene 
Gebiete,  wie  gewisse  dünn  besiedelte  Teile  Afrikas  oder  das  Amazonasbecken.  Dagegen  ist  die  Legende 
von  Fall  zu  Fall  entsprechend  dem  Aufnahmemaßstab  und  den  lokalen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
zu  erweitern;  dies  sollte  jedoch  so  geschehen,  daß  die  erweiterte  Legende  immer  auf  die  allgemeine 
Legende  zurückgeführt  werden  kann.  Solche  Erw'eiterungen  der  allgemeinen  I.egende  sollten  deshalb 
in  jedem  Falle  in  Übereinstimmung  und  auf  Grund  von  Besprechungen  mit  dem  Ständigen  Zentral¬ 
büro  vorgenommen  werden. 

1.  Siedlungen  und  damit  zusammenhängende  nicht  landwirtschaftlich  genutzte 
Areale  (settlements  and  asstKiated  non-agricultural  lands):  dunkelrot  und  hellrot. 

Während  es  auf  der  Karte  1  ;  lOOOüüO  nur  möglich  sein  wird,  das  Siedlungsarcal  in  einer  Farbe 
(dunkelrot)  zu  veranschaulichen,  wird  es  in  jenen  Ländern,  die  stärker  entwickelt  und  industrialisiert 
sind  und  über  Karten  in  größeren  Maßstäben  verfügen,  wünschenswert  sein,  verschiedene  Siedlungs¬ 
typen  bei  der  Kartierung  zu  unterscheiden.  Beispielsweise  können  verschiedene  städtische  Zonen  oder 
auch  funktionale  Gliederungen  entsprechend  den  lokalen  Bedürfnissen  unterschieden  werden. 

ln  ausgedehnten  Tagebaubezirken  soll  das  durch  den  Abbau  zerstörte  I.and  in  Hellrot  kartiert  und 
im  Erläuterungstext  näher  beschrieben  werden. 

2.  Gartenbau  (horticulture) :  dunkel  violett. 

In  dieser  Kategorie  sollen  alle  intensiv  betriebenen  Gemüse-  und  Kleinfrüchtekulturen  (im  Gegen¬ 
satz  zu  Baumfrüchten)  zusammengefaßt  werden.  Das  «truck-farming»  Amerikas  und  das  «market- 
gardening»  in  Großbritannien  sowie  alle  größeren  Gartenbauareale,  gleichgültig,  ob  deren  Produkte 
für  den  Eigengebrauch  oder  den  Verkauf  dienen,  fallen  unter  «Gartenbau».  VC'enn  Gemüse  jedoch  im 
Fruchtwechsel  mit  den  gewöhnlichen  Feldfrüchten  angebaut  werden,  sollen  solche  Gebiete  unter  der 
Kategorie  Nr.  4  («Feldbau»)  eingereiht  werden.  Diese  Kategorie  des  Gartenbaus  schließt  aber  auch  die 
vor  allem  um  tropische  Dörfer  (beispielsweise  in  Afrika,  Makya  usw.)  angeordneten,  intensiv  bewirt¬ 
schafteten  Areale  mit  Yam,  Kartoffeln,  Früchten  und  gelegentlich  mit  einzelnen  Palmen,  Kakaobäumen, 
Bananen  usw.  ein. 

3.  Baumkulturen  und  andere  perennierende  Anbaugewächse  (tree  and  other  perennial 
crops):  hellviolett. 

In  dieser  Kategorie  werden  sehr  verschiedene  Dinge  zusammengefaßt,  und  cs  muß  deshalb  mit 
Hilfe  V(jn  Symbolen  durch  Bezeichnung  des  besonderen  Prixluktes  in  jedem  einzelnen  Falle  den  von 
Land  zu  Land  wechselnden  X'erhältnisscn  Rechnung  getragen  werden,  ln  den  Tropen  werden  beispiels¬ 
weise  Kautschuk-,  Kakao-  und  Teeplantagen,  Pflanzungen  von  Ölpalmen,  Kokospalmen,  Cedraten, 
Chinchona  und  Bananen  unter  diesem  Titel  tigurieren.  In  den  mittleren  Breiten  sind  Anpflanzungen  von 
Cedraten,  .\pfcln,  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen,  Pfirsichen,  .Vprikosen,  Feigen,  aber  auch  Olivenhaine 
und  VC  einberge  Beispiele  für  diese  Kategorie.  Auch  die  Korkeichenhaine  (wie  in  Portugal)  und  die 
seltenen  Fälle,  in  denen  Kiefernbestände  mit  der  ausschließlichen  Absicht  der  Terpentingewinnung  an¬ 
gelegt  worden  sind,  sind  hier  einzureihen.  Ebenfalls  sind  perennierende  Anbaugewächse  oder  solche 
ohne  Fruchtwechsel  (zum  Beispiel  Sisal  und  .Manilahanf)  in  diese  Kategorie  zu  stellen,  während  Zucker¬ 
rohr  und  Alfalfa,  auch  dort,  wo  sie  auf  dem  gleichen  Land  während  mehrerer  Jahre  ohne  VC  echsel  an¬ 
gebaut  w'erden,  unter  die  Kategorie  Nr  4  fallen. 

4.  Feldbau  (cropland):  a)  Daueranbau  und  Fruchtwechselanbau  (continual  and  rotation  cropping): 
dunkelbraun;  b)  Landwechscl  (land  rotation);  hellbraun. 

Unter  dem  Begriff  Feldbau  werden  sowohl  mit  Pflug  wie  von  Hand  (Grabstock,  Hacke)  bearbeitete 
.\nbaurtächen  zusammengefaßt.  Unter  Daueranbau  verstehen  wir  jene  Fälle,  in  denen  Gewächse  Jahr  für 
Jahr  auf  demselben  Stück  Eind  erzeugt  werden,  wie  dies  vielerorts  bei  Reis,  Zuckerrohr,  aber  auch  bei 
\X  eizen  und  Mais  zutrifft.  Fruchtwechsel  liegt  dann  vor,  wenn  in  einem  geregelten  t)der  ungeregelten 
Wechsel  verschiedene  Anbaugewächse  angebaut  werden,  wobei  auch  Gras,  Klee  und  .\lfalfa  oft  bis  zu 
zwei  und  drei  Jahre  das  Feldbauareal  einnehmen  können.  Im  Fruchtwechsel  txier  Daueranbau  einge¬ 
schaltetes  Brachland  (bis  maximal  drei  Jahre)  wird  gleich  wie  das  bestellte  Land,  das  heißt  dunkelbraun 
kartiert. 

\'on  Landwechsel  sprechen  wir  dann,  wenn  der  Btxlen  wohl  für  die  Dauer  einiger  Jahre  bestellt 
wird,  nachher  aber,  wieder  sich  selbst  überlassen,  in  einer  oft  lange  dauernden  Ruheperiode  vor  der 
VC'iederbestellung  sich  mit  Gras,  Gebüsch  und  Sekundärwald  bedeckt.  Trotzdem  ist  in  diesen  Gebieten 
der  Landbau  die  dominierende  Tätigkeit  und  die  Siedlungen  bleiben  unverändert;  die  auf  den  aufge- 
lassenen  Feldern  empKjrwachsende  Sekundärvegetation  besitzt  dagegen  nur  geringe  oder  gar  keine  wirt¬ 
schaftliche  Bedeutung.  Dies  muß  deutlich  im  Gegensatz  zu  der  später  zu  erwähnenden  Kategorie  7f  ii 
hervorgehoben  werden. 

5.  Gepflegte  Dauerwiesen  und  -weiden  (imprt)ved  permanent  pasture — managed  or  enclosed) : 
hellgrün. 

ln  Limdern,  wie  Neuseeland  oder  England,  wo  eine  geregelte  Gras-  und  Weidewirtschaft  in  meist 
kleineren  oder  cingezaunten  Arealen  betrieben  wird  und  wo  durch  Düngung,  oft  auch  durch  Aussaen 
neuer  Grassorten  und  durch  Zufügen  von  Kalk  eine  Qualitätsverbesserung  angestrebt  wird,  wird  diese 
Kategorie  sofort  verstanden  werden.  Häufig  sind  diese  GrasHächen  durch  Aussäen  neuer  Grasarten  und 
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Klee  so  stark  verändert  worden,  daß  sie  ihren  ursprünglichen  Charakter  verloren  haben.  Teilweise  wer 
den  diese  Areale  als  Weideflache  genutzt;  andere  dienen  der  Heuerzeugung.  ln  andern  Ländern,  wie 
beispielsweise  in  den  V'ereinigten  Staaten,  ist  diese  Kategorie  nicht  so  augenfällig;  doch  würden  bei¬ 
spielsweise  die  intensiv  genutzten  Wicscnflächcn  der  milchwirtschaftlichcn  Zonen  hierher  zu  stellen  sein. 

6.  Nichtverbessertes  Grasland  (unimproved  grazing  land) :  orange  und  gelb. 

Hier  handelt  es  sich  im  Gegensatz  zu  Nr.  5  um  extensiv  genutzte  Weideflächen  (einschließlich  der 
«ränge  lands»  der  Vereinigten  Staaten).  Es  handelt  sich  in  der  Regel  um  große  Betriebsflächen,  die  etwa 
auch  eingezäunt  sein  mögen.  Kunstdünger  oder  bewußte  Naturdüngung  fehlt;  dagegen  tindet  sich  oft 
ein  periodisches  Niederbrennen.  Die  Vegetation  ist  durchaus  heimisch;  doch  kann  ihre  ursprüngliche 
Zusammensetzung  als  Folge  des  Weidganges  und  gelegentlich  auch  durch  das  Einschleppen  einer  frem¬ 
den  Art  verändert  worden  sein. 

Pllanzengeographisch  gesehen,  fallen  viele  Typen  unter  diese  Kategorie;  deshalb  soll  soweit  als 
möglich  der  Vegetationstyp  auf  der  Karte  durch  Symbole  zur  Darstellung  kommen  oder  im  Erläute- 
rungstext  beschrieben  werden.  In  dieser  Kategorie  sind  beispielsweise  Savannen  (oder  Grasländer  mit 
vereinzelten  Bäumen),  tropische  Grasländer  (zum  Beispiel  die  Llanos),  Steppen,  die  trockenen  Pampas, 
die  Kurzgraspräric  usw.  eingeschlossen;  ebenfalls  gehören  die  offenen  Weidegebiete  im  Gebiete  der 
Büschelgräser,  des  Kreosot-Busches,  das  High  Veld  und  die  Karoo  in  Südafrika  sowie  Heide  und  Moor¬ 
land  in  Europa  hierher.  Es  ist  klar,  daß  diese  verschiedenen  Tyjjcn  sorgfältig  auseinanderzuhaltcn  sind. 

Da  viele  der  im  Vorstehenden  erwähnten  CJebietc  zurzeit  nicht  genutzt  werden,  trotzdem  sie  sich 
pflanzengeographisch  nur  wenig  von  den  genutzten  Gebieten  unterscheiden,  soll  deren  L’nterscheidung 
durch  die  Anwendung  der  beiden  Farben  Orange  für  die  genutzten  Ciebiete  und  Gelb  für  die  nicht  ge¬ 
nutzten  Gebiete  zum  Ausdrucke  gebracht  werden. 

7.  W'aldgebietc  (woodlands):  verschiedene  Grüntönungen. 

Die  verschiedenen  ,\rten  von  Gehölz  und  W  ald  werden  über  die  ganze  Erde  hinweg  große  Unter¬ 
schiede  zeigen.  Die  Unterteilung,  wie  sie  im  Folgenden  vorgenommen  wird,  bezieht  sich  im  wesentli¬ 
chen  auf  den  morphologischen  Charakter  der  W  älder,  l>erücksichtigt  aber  beispielsweise  das  Alter  nicht. 

a)  dicht  (dense),  dunkelgrün:  Wälder,  bei  denen  sich  die  Baumknmen  gegenseitig  berühren. 

b)  offen  (open),  hellgrün:  Wo  die  Baumkronen  sich  gegenseitig  nicht  mehr  berühren  und  dazwi¬ 
schen  Cir.is  oder  eine  andere  Bodenvegetation  vorkommt.  W  enn  dagegen  die  Bäume  zurücktreten  und 
Gras  vorherrscht,  fällt  das  Land  unter  die  Kategorie  Nr.  6. 

c)  Gehölz  (scrub),  olivgrün:  Dies  ist  das  Maquis  in  Europa,  der  'Jhaparral  in  Nordamerika,  Mallec 
utul  Mulga  in  .\ustralien  und  die  aus  .\kazien  bestehenden  Dornwälder  in  Afrika  und  Indien. 

d)  Sumpfwälder  (swamp  forcsts),  blaugrün:  Sowohl  im  Süßwasser  wie  längs  der  Meeresküsten, 
zum  Beispiel  Mangrove. 

e)  Sekundärwald  (cut  over  or  burnt  over  forest  areas),  der  noch  nicht  zu  voller  Gri)ße  nachgewach¬ 
sen  ist,  wird  in  der  entsprechenden  Farbe  in  Rastertonung  dargestellt. 

f)  Wahl  mit  landwirtschaftlicher  Nebennutzung  (forest  with  subsidiary  cultivation),  grün  mit  brau¬ 
nen  Punkten: 

i:  «shifting  cultivation».  Kleine  Waldflächen  werden  in  unregelmäßigen  Zeitabständen  gerodet  und 
für  kurze  Zeit  von  meist  nicht  seßhaften  Stämmen  bestellt, 
ii:  W  ald-Landwirtschaft-Kombination.  Dem  Vorigen  in  gewisser  Beziehung  ähnlich  ist  dieses  bei¬ 
spielsweise  im  östlichen  Kanada  anzutreffende  System,  wo  der  größte  Teil  des  Betriebes  Waldland 
ist,  das  in  geregelter  forstwirtschaftlicher  Weise  genutzt  wird  und  wo  dazu  in  ausgesprochener 
Nebennutzung  noch  etwas  Feldbau  getrieben  wird. 

Die  vorgenannten  Waldtypen  können  mit  Hilfe  von  Symbttlen  (beispielsweise  in  immergrüne 
Laubwälder  (e  evergreen  broadleave),  teilweise  laubwerfende  (sd  =  semi-dcciduous),  laubwerfende 
(d  =  deciduous),  Nadelwälder  (c  =  coniferous)  und  Mischwälder  (m  =  mixed  coniferous  and  deci- 
duous)  weiter  unterteilt  werden.  Dazu  sollte  es  in  den  meisten  Teilen  der  Erde  möglich  sein,  die  vor- 
herrschentlen  .\rten  tnler  Kombinationen  zu  erwähnen  und  die  .\rt  des  Unterwuchses  anzugeben. 
Ellenfalls  sollte  es  möglich  sein,  in  den  großen  Zügen  jene  Gebiete  zu  bezeichnen,  wo  der  W  ald  wirt¬ 
schaftlich  genutzt  wird. 

8.  Rieil-  und  Sumpfland  in  Süß-  und  Salzwasser,  ohne  W  ald  (swamps  and  marshes— fresh 
and  saltwater,  non-foresteil):  blau. 

9.  Unproduktives  Land  (unproductive  land):  grau. 

ln  dieser  Kategorie  sind  ebenfalls  sehr  verschiedenartige  Gebiete  zu  finden;  alle  erscheinen  jedoch 
mit  Bezug  auf  die  landwirtschaftliche  Nutzung  als  bar  jeden  Wertes  und  sind  deshalb,  auch  wenn  sie 
Spuren  von  N'egetation  tragen,  als  unproduktiv  zu  bezeichnen.  Felsige  Gebirgsregionen,  Stein-  und 
Sandwüsten,  Dünengebiete,  Salztennen  und  Eisfelder  mögen  als  Beispiele  genannt  sein.  Nutzungs- 
moglichkeiten  (beispielsweise  durch  Bewässerung)  nüigen  im  Erlautcrungstext  behandelt  werden;  auf 
der  Karte  ist  dagegen  die  gegenwärtige  Stellung  festzuhalten. 

W  ichtige  Bemerkung:  ln  allen  jenen  Fallen,  wo  Gebiete  zwei  Kategorien  zugcteilt  werden 
müssen,  wie  dies  beispielsweise  bei  vielen  Olivenhainen  mit  W  eizenunterkulturen  der  Fall  ist,  soll  dies 
durch  eine  Kombination  der  beiden  in  Frage  kommenden  Farbtöne  bezeichnet  werden. 
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V.  SCHLÜSSE 

Die  Kommission  ist  sich  darühcr  im  klaren,  daß  der  vorliegende  Bericht  nicht  abschließend  die 
ganze  Frage  behandeln  kann.  Es  ist  deshalb  unsere  Absicht,  die  notwendigen  Vorkehrungen  für  eine 
oder  mehrere  Versuchsaufnahmen  zu  treffen  und  die  Brauchbarkeit  der  bisher  erzielten  Resultate  zu 
überprüfen,  bevor  die  Internationale  Geographische  Union  angegangen  wird,  diese  große,  sich  über  die 
ganze  Erde  erstreckende  Landnutzungsaufnahme  zu  unterstützen  und  an  die  Hand  zu  nehmen. 

Sig.;  Hans  Boesch,  L.  Dudley  Stamp,  Leo  VC  aibel,  S.  van  V'alkenburg  (Präsident). 

VC’orcester,  Massachusetts,  den  16.  Dezember  1949. 

Einige  Bemerkungen  mehr  erläuternder  als  kritischer  Art  mögen  diesem  Dokument  beigefügt  sein. 
Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  kommende  Diskussion  über  dieses  Projekt  lebhaft  sein  wird  und  daß  eine 
ganze  Reihe  von  Verbesscrungsvorschlägen  gemacht  werden. 

Ein  erster  Überblick  über  die  Legende  zeigt,  daß  dieselbe  nicht  in  allen  Punkten 
konsequent  ist.  Es  wurde  im  Rahmen  der  Kt)mmission  beispielsweise  darauf  hingewie¬ 
sen,  daß  eine  Landnutzungskarte  streng  logisch  nach  folgenden  Gesichtspunkten  zu 
gliedern  wäre:  1.  genutztes  Land  und  2.  ungenutztes  Land,  wobei  dann  jede  der  beiden 
flauptkategorien  weiter  zu  unterteilen  wäre.  Statt  dessen  wurde  der  vorliegenden  ver¬ 
ständlicheren,  aber  weniger  logischen  Lösung  der  Vorzug  gegeben.  So  könnte  man  sich 
beispielsweise  auch  fragen,  ob  die  Kategorie  6b  (nichtverbessertes  und  nichtgenutztes 
Grasland)  nicht  mit  der  Kategorie  9  (unprf)duktives  Land)  zusammenzufassen  wäre. 

Ein  anderes  Beispiel  nicht  konsequenter  Innehaltung  des  Ciesichtspunktes  der  Land¬ 
nutzung  zeigt  die  Gliederung  der  Waldgebiete.  Die  Kategorien  7a  bis  7d  beziehen  sich 
gar  nicht,  die  Kategorie  7e  nur  teilweise  und  nur  die  Kategorie  7f  vollständig  auf  die 
Nutzung  des  VC'aldes.  Die  Kommission  hatte  bei  der  Wahl  dieser  Einteilung  in  erster 
Linie  die  Verhältnisse  in  den  sogenannten  unterentwickelten  Ländern  im  Auge.  Hier 
ist  die  Nutzung  des  XKaldlandes  zumeist  von  kurzer  Dauer;  im  tropischen  Urwald 
werden  die  Zonen  der  Nutzung  sich  rasch  verlagern.  Eine  Ausscheidung  der  Wälder 
nach  der  im  Zeitpunkte  der  Aufnahme  betriebenen  Nutzung  würde  nur  zu  kurzfristig 
gültigen  Resultaten  führen.  Dazu  kommt,  daß  in  den  großen  VC  aldgebieten  die  karto¬ 
graphischen  Unterlagen,  die  Begehbarkeit  des  Geländes  und  damit  die  Untersuchungs- 
möglichkeiten  meist  schlecht  sind.  Man  ist  hier  in  ganz  besonderem  Maße  auf  die  Flug¬ 
bildinterpretation  angewiesen.  Die  Kategorien  7a  bis  "^f  können  nun  in  den  meisten 
Fällen  den  Flugbildern  entnommen  werden;  außerdem  dürfte  in  besonderen  Fällen  auch 
die  Unterteilung  e — sd — d — c — m  möglich  sein,  besonders  wenn  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  geHogen  wurde.  Die  L'nterteilung,  wie  sie  vorgeschlagen  wurde,  ist  dem¬ 
nach  praktisch  und  führt  zu  Resultaten,  die  schließlich  auch  weitgehende  Schlüsse  auf 
Nutzung  und  Nutzungsmöglichkeiten  gestatten. 

Unter  den  vielen  Erweiterungen,  die  denkbar  und  je  nach  Maßstab  und  Anforderung 
an  die  Karte  auch  notwendig  sind,  ist  eine  besonders  hervorzuheben;  es  bleibt  sogar  die 
Frage  offen,  ob  diese  Unterteilung  nicht  in  den  Grundschlüssel  (master  key)  aufzuneh¬ 
men  sei.  FCine  der  umfassendsten  Kategorien  ist  Nr.  4  «Feldbau»,  im  besonderen 
Nr.  4a  «Daueranbau  und  Fruchtwechselanbau».  Es  scheint  uns  nach  erneuter  Prüfung, 
daß  nicht  nur  diese  zwei  Kategorien  auseinanderzuhalten  sind,  sondern  daß  auch  zwi¬ 
schen  Anbau  mit  und  ohne  Brache  zu  unterscheiden  sei.  Auf  diese\VC  eise  kommen  die 
Monokulturgebiete,  die  vielseitigen  Landwirtschaftszonen  und  die  Gebiete  mit  exten¬ 
sivem  und  intensivem  Feldbau  in  Erscheinung.  In  erster  Linie  denken  wir  dabei  an 
jene  Ciebiete,  wo  wie  in  den  Trockenfarming-Gebieten  die  Brache  regelmäßig  wieder- 
kchrt.  Da  diese  weiteren  Kategorien  direkter  Beobachtung  zugänglich  sind,  steht  ihrer 
Einführung  nichts  im  \\  ege. 

i  Der  Leinwand,  es  enthielten  einzelne  Kategorien  zu  verschiedenartige  Formen  der 
Landnutzung  (beispielsweise  6a),  ist  nicht  unbedingt  stichhaltig.  Sofern  etwa  an  die 
Ciegensätze  von  Tundra  und  Savanne,  die  beide  in  der  gleichen  Farbe  kartiert  werden, 
gedacht  wird,  ist  zu  beachten,  daß  solche  Gegensätze  wohl  selten  auf  einem  Kartenblatt 


zusammen  erscheinen  und  damit  zu  Verwechslungen  Anlaß  geben.  Außerdem  enthält 
jedes  Kartenblatt  die  Längen-  und  Breitenangaben  sowie  die  Angabe  der  Höhe  über 
Meer.  Damit  dürften  auch  Verwechslungen,  wie  beispielsweise  zwischen  tropischen 
Grasländern  und  den  Paramos,  die  auf  einzelnen  Blättern  Südamerikas  gemeinsam  auf- 
treten,  ausgeschlossen  sein. 

Es  ist  zu  begrüßen,  wenn  die  Vorschläge  der  Kommission  auf  möglichst  breiter 
Basis  geprüft  werden.  Die  Kommission  selbst  tat  in  dieser  Richtung  die  ersten  Schritte 
durch  die  Anhandnahme  sogenannter  «pilot-surveys».  Ebenso  wertvoll  wäre  aber  auch 
die  Prüfung,  in  welcher  Weise  sich  die  Legende  unter  möglichst  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen  erweitern  läßt,  um  den  verschiedenen  Ansprüchen  der  Detailkartierung  in 
den  nicht  unterentwickelten  Ländern  zu  genügen.  Wir  möchten  aber  zum  vornherein 
hervorheben,  daß  allzu  differenzierte  Legenden  ihren  VC’ert  weitgehend  verlieren,  so¬ 
bald  die  Feldbeobachtung  nicht  mehr  eindeutige  Resultate  zu  liefern  vermag,  mit 
andern  NX'orten,  sobald  eine  subjektive  Interpretation  an  Stelle  der  objektiven  Beob¬ 
achtung  zu  treten  hat. 

Zweifellos  werden  diese  Vorschläge  in  weitem  Umfange  die  Diskussion  über  die 
geographische  Kartierung  anregen;  kommen  sie  zur  Ausführung,  dann  wird  die  Land¬ 
nutzungskartierung  dem  geographischen  Arbeiten  einen  großen  Auftrieb  und  eine  wert¬ 
volle  Zielsetzung  geben,  sofern  —  und  das  scheint  uns  sehr  wichtig  —  nicht  unerfüllbare 
und  den  Rahmen  geographischen  Arbeitens  sprengende  Aufgaben  später  miteinge¬ 
schlossen  werden.  Wir  heben  dies  besonders  hervor,  weil  da  und  dort  gelegentlich  die 
Tendenz  beobachtet  werden  kann,  daß  Geographen  von  ihrer  zentralen  Aufgabe¬ 
stellung  in  die  Peripherie  abgleiten  und  damit  vor  für  sie  unlösbare  Probleme  gestellt 
werden.  Damit  erweisen  sie  der  Geographie  einen  schlechten  Dienst. 

CARTES  DE  L’L TI LISAIION  DU  SOI. 

l.’Union  Internationale  de  (ieographie  a  Charge  une  Commission  pour  etudier  la  possibilite  d’une 
carte  mondiale  de  l'utilisation  du  sol.  I.’auteur,  memhrc  de  cettc  Commission,  communique  le  rapport 
ile  la  Commission  traduit  en  allemand  avec  commentaire  critique  et  explicatif. 

CARTE  DEEL’  USO  DEI  TERRENl 

L’Unione  Internazionale  di  {>et)grafia  ha  incaricato  una  commissione  per  studiarc  la  possibilitä  di 
compilare  una  carta  mondiale  dell’uso  dei  terreni.  1,’autore,  membro  della  detta  commissione,  comunica 
il  rapporto  della  commissione  nella  traduzione  tedesca  aggiungendo  un  commentario  critico  e  explicativo. 


DIE  SCHWEIZER  KARTEN 
VON  GILG  TSCHUDI  UND  GERHARD  MERCATOR 

Von  \\  ALTF.R  BlL'MF.R 

Mit  einer  Reproduktion  der  unvollendeten  und  nie  veröffentlichten  zweiten  Schweizer  Karte  Tschudis 

ln  seinem  bekannten  Buch  «Die  Schweiz  auf  alten  Karten»  erörtert  Lfo  Wfisz 
in  einem  besondern  Abschnitt  eine  zweite  Schweizer  Karte  Afgidii  s  (genannt 
(jH-g)  Tscmidts  (1.S05  bis  1572)  und  ihre  Nachzeichnungen.  Diese  Ausfüh¬ 
rungen  bedürfen  der  Überprüfung.  Sie  soll  im  folgenden  vorgenommen  werden. 

Im  lahre  1538  war  als  Beilage  zur  «Uralt  wahrhafftig  Alpisch  Rhetia»  die  FTstaus- 
gabe  der  Schweizer  Karte  Tschudis  erschienen.  Von  dieser  Erstausgabe  ist  kein  Fixem- 
plar  mehr  vorhanden.  1560  wurde  diese  Karte  ein  zweites  Mal  gedruckt,  wovon  ein 
einziges  Exemplar  erhalten  ist,  das  sich  in  der  Universitätsbibliothek  in  Basel  befindet. 


Daß  seine  Schweizer  Karte  von  1538  Mängel  aufwies,  ist  Tschi’di  bewußt  gewesen; 
schreibt  er  doch  selber  an  Josias  Simmler  in  einem  Brief  vom  28.  November  1565: 
«Dann  ich  etwas  ze  ändern  und  ze  bessern  gesinnt  war»  und  in  einem  weitern  Schreiben 
vom  1.  August  1569  an  denselben:  «Die  Mappa  unser  Eidgnoßschaft  so  ich  uech  geben, 
bit  ich  uech,  so  sie  in  truck  uß  gon  wurd,  mines  Namens  nit  ze  gedenken,  als  ob  es  durch 
mich  ernüwert,  dann  mich  wurd  der  Rum  nit  fröwen  und  zewider  sin.  Man  mag  auch 
wohl  melden,  daß  die  mappa,  so  von  mir  ußgangen,  gemehret  und  gebessert  sig,  aber 
nit,  daß  ichs  geton  und  gemacht  hab.  »^ 

Tschi'di  hat  somit  seine  erste  Karte  zu  verbessern  und  zu  ergänzen  getrachtet.  Tat¬ 
sächlich  bestehen  verbesserte  Kartenzeichnungen  von  seiner  Hand,  und  zwar  vom  Ge¬ 
biet  nördlich  der  Alpen.  Diese  befinden  sich  in  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen,  in  den 
Codices  664  (Seiten  202  und  203),  640  (Seiten  90  und  91)  und  663  (Seite  715,  auf  diesem 
Blatt  nur  ein  kleines  Gebiet  am  Genfersee).  In  drei  Blättern  umfassen  sie  das  Gebiet 
nr)rdlich  der  Linie  Genf — Interlaken — Engelberg — Elm — Klosters  und  bilden  ein 
zusammenhängendes  Ganzes;  denn  im  Anschluß  sind  sie  einander  genau  angepaßt. 
Ihr  mittlerer  Maßstab  ist  rund  1  :  400000,  also  etwas  kleiner  als  seine  erste,  der  Rhetia 
beigclegte  Karte  von  1538  im  Maßstab  von  zirka  1  :  350000.  Diese  Kartenzeichnungen 
habe  ich  kopiert,  und  sie  sind,  auf  zwei  Drittel  verkleinert,  in  der  Beilage  zu  sehen. 

Im  Codex  663  (Seiten  717  und  718)  lietindet  sich  ferner  ein  Blatt,  das  die  ganze  Schweiz,  ebenso  un¬ 
vollendet,  wiedergibt  und  das  Ciebiet  zwischen  Rhein,  Etsch,  Po  und  Jura  umfaßt*.  Diese,  das  Schwei¬ 
zer  CJcbict  betreffende  Karte  ist  eine  genaue  Verkleinerung  auf  die  1  lalftc  der  obigen  Blatter,  aber  mit 
entsprechend  weniger  Inhalt.  Die  rechte  1  lalfte,  das  Gebiet  östlich  der  Linie  Zürich — Grimsel — Brissago, 
ist  nicht  eingetragen;  cs  fehlen  also  'I'cssin  und  Graubünden;  das  Wallis  dagegen  ist  vtirhanden.  Offen¬ 
bar  wollte  Tsciifui  dieses  Blatt  noch  vcrvullständigcn.  Es  weist  ein  Gradnetz  auf  mit  geraden  parallelen 
Breitenkreisen  und  geraden,  leicht  konvergierenden  Meridianen*. 

VCeitcre  Karten  der  Schweiz  in  größerem  .Maßstab  liegen  keine  vor,  sie  müßten  sonst  vcrloren- 
gegangen  sein.  Auch  G.  E.  Hai.li  r  in  seiner  «Bibliothek  der  Schweizer  Geschichte»,  1786,  sowie 
(j.  ScMKRRi  R  in  seinem  Manuskriptcnverzeichnis  der  St.-Gallcr  Stiftsbibliothek,  1875,  geben  keine  an¬ 
dern  an.  Einige  weitere  Darstellungen  von  Teilgebieten  hingegen  sind  vorhanden  (zum  Beispiel  in 
Codex  640,  Seite  95).  Ebenso  finden  sich  angrenzende  Schweizer  Gebiete  auf  Karten  von  Nachbar¬ 
ländern.  Sie  sind  jedoch  alle  nicht  von  Bedeutung.  Tschcüi  hat  ferner  ncKh  eine  .\nzahl  Karten  anderer 
Lander  gezeichnet.  Die  Schweiz  inbegriffen,  zahlt  die  Sammlung  in  St.  Gallen  sechzig  Kartenzeichnun¬ 
gen  und  Kartenskizzen.  \'erschiedene  Darstellungen  erinnern  an  die  Karten  der  Ptolemäusausgabe  von 
1513,  die  übrigens  die  erste  gedruckte  Karte  der  Schweiz  bringt.  Daß  Tscm  ni  die  Ptolemäuskartcn  ge¬ 
kannt  hat,  ist  offensichtlich,  hat  er  doch  eine  seiner  Karten  (Codex  664,  Seite  185)  auf  die  Rückseite  eines 
Blattes  aus  der  Ptolcmausausgabe  von  1513  gezeichnet. 

Vergleicht  man  nun  beide  Schweizer  Karten  Tschi  dis,  seine  erste  von  1538  und  die 
Zeichnungen  in  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen,  so  fällt  vor  allem  folgendes  auf:  Die 
erste  Karte  ist  südorientiert,  die  zweite  nach  Norden*.  Die  Rechtsdrehung,  das  heißt 
die  Drehung  des  Nordostens  gegen  Süden,  ist  auf  beiden  dieselbe.  Die  zweite  Karte  ist 
klarer  und  übersichtlicher  in  der  Darstellung,  das  Gebirge  in  einfachster  Schuppenform, 
währenddem  auf  der  ersten  Karte  die  Gebirgszeichnung  zu  stark  hervortritt.  Auf  der 
zweiten  Karte  ist  das  Flußsystem  verzweigter;  es  sind  mehr  Nebenflüsse  und  auch  mehr 
Ortschaften  angegeben.  Einen  bemerkenswerten  Fortschritt  in  der  Darstellung  weist  die 
Zentralschweiz  auf,  ebenso  das  Gebiet  des  Zürichsees  und  das  Glarnerland.  Es  sind  die 
Ciebiete,  die  Tscm  oi  am  nächsten  lagen  und  die  er  aus  eigener  .Snschauung  kannte. 
•Außer  dem  Zürichsee  ist  besonders  der  Vierwaldstättersee  besser  dargestellt,  und  zwar 
so  gut  wie  nie  zuvor.  .Auffallend  ist  sodann,  daß  der  östliche  Teil  der  Schweiz  dieser 

■  Rcdoi.f  Vi'oi.F  in  «Geschichte  der  V  ermessungen  in  der  Schweiz»,  1879,  S.  10  und  11. 

*  'X  i:isz  gibt  einen  verkleinerten  .Ausschnitt  dieses  Blattes  auf  Seite  50.  Der  Bildausschnitt  auf  Seite 
51  ist  dem  Codex  640,  Seite  91,  entnommen. 

*  Die  Konvergenz  zwischen  zwei  l.angengraden  ist  dreivicrtcl  Cirad.  Die  Breite  von  Bern  ist  46°  1()' 
und  die  Länge  8  35'.  Die  Schweizer  Karten  .MhRC.AioRS  haben  ein  anderes  Gradnetz. 

*  Die  frühen  Schweizer  Karten  sind  vorwiegend  nach  Süden  orientiert.  Die  Orientierung  nach 
Norden  ist  ein  Lortschritt. 
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zweiten  Karte  wesentlich  genauer  ist  und  viel  mehr  Einzelheiten  enthält  als  der  Tschi  di 
weniger  bekannte  westliche  Teil,  der  entsprechend  ungenau  und  leer  erscheint.  Merk¬ 
würdigerweise  sind  auf  der  zweiten  Karte  der  Neuenburger-  und  Murtensee  in  Lage 
und  Form  schlechter  gegeben  als  auf  der  ersten  Karte  von  1538.  Im  allgemeinen  sind 
auf  der  zweiten  Karte  die  Flußläufe  generell  und  gestreckt  dargestellt  und  weniger  na¬ 
türlich  als  auf  der  ersten.  Doch  ist  auch  in  der  W’estschweiz  verschiedenes  «verbessert 
und  ernüw'ert»,  wie  sich  Tschudi  ausdrückt.  Originell  ist  Tschidis  Darstellung  des 
W  aldes.  Aufs  Cianze  gesehen,  erhält  man  den  Eindruck,  daß  die  zweite  Karte  neu  und 
unabhängig  von  der  alten  entstanden  ist. 

Die  zweite  Tschudikarte  stellt  eine  verbesserte,  aber  unvollendete 
Schweizer  Karte  dar.  Ohne  Zweifel  ist  diese  neue  Schw’cizer  Karte, 
welche  die  Stifts  bi  bliothek  in  St.  (lallen  aufbew'ahrt,  identisch  mit  der 
«Mappa»,  die  Tscutui  im  Brief  an  Simmler  von  1569  erwähnt.  Die  Ab¬ 
sicht  jedoch,  sic  drucken  zu  lassen,  muß  nicht  verwirklicht  w’orden  sein;  denn  Beweise 
dafür  fehlen  vollständig.  Die  zweite  Tschudikarte  ist  auch  nie  nachgezeich- 
nct  worden;  denn  auf  keiner  der  vielen  später  erschienenen  Schweizer  Karten,  die- 
)  jenigen  Merc.vtors  inbegriffen,  sind  irgendwelche  Zusammenhänge  festzustellen. 

l  W  ann  mag  nun  diese  zweite  Tschudikarte  entstanden  sein?  Wohl  nicht  vor  1560, 

i  weil  anzunehmen  ist,  daß  Tsenem  kaum  im  Jahre  1560  mit  einer  zweiten  Auflage  seiner 

j  ersten  Karte  von  1538  einverstanden  gewesen  w'äre,  wenn  er  bereits  schon  eine  bessere 

i  Karte  in  Arbeit  gehabt  hätte.  Anderseits  muß  sie  jedoch  vor  1566  gezeichnet  worden 

sein;  denn  in  diesem  Jahr  ist  die  Murersche  Karte  des  Zürichgebietes  erschienen,  die 
nicht  ohne  FinHuß  auf  Tscuuois  Karte  hätte  bleiben  können.  Sie  zeigt  aber  keinerlei 
Anlehnung  an  diejenige  Merers.  So  wird  die  zweite  Schweizer  Karte  Tschudis  zwi¬ 
schen  1560  und  1566  entstanden  sein.  Fs  ist  dies  auch  die  Zeit,  da  Tscheoi,  nachdem 
er  infolge  seines  unversöhnlichen  W  esens  aus  der  Politik  ausscheiden  und  das  Olarner- 
land  für  einige  Jahre  verlassen  mußte,  sich  in  vermehrtem  Maße  wieder  seinen  histori¬ 
schen  Arbeiten  widmete.  Die  Tatsache  ferner,  daß  seine  Kartenzeichnungen,  die  sich 
in  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Ciallen  befinden,  unvollendet  geblieben  sind,  besonders  die 
verkleinerte  Schweizer  Karte  im  Codex  663,  Seiten  TH  bis  718,  lassen  deutlich  erkennen, 
daß  Tsem  DI  sie  zu  vervollständigen  gedachte.  Auch  daraus  kann  geschlossen  werden, 
daß  diese  kartographischen  Arbeiten  aus  späterer  Zeit  stammen  und  wohl  seine  letzten 
gewesen  sind.  Daß  Tsem  ni  in  seinem  anfangs  erwähnten  Brief  an  Simmler  von  1569 
diesen  bittet,  bei  einer  allfälligen  Drucklegung  seinen  Namen  nicht  unter  seine  zweite 
Schweizer  Karte  zu  setzen,  muß  einen  bestimmten  (irund  gehabt  haben.  Tschi  di 
muß  sich  der  Vorzüge  der  inzwischen  erschienenen  Zürcher  Karte  Josr  Mt  rers  von 
1566  bewußt  gewesen  sein.  Ebenso  wird  er  von  den  Arbeiten  Tiiom.\s  Scmöpi  s  an  seiner 
großen  Berner  Karte  Kenntnis  gehabt  haben,  so  daß  er  seine  eigene  Karte  als  bereit.s 
überholt  betrachtete  und  es  daher  vorzog,  seine  zweite  Schweizer  Karte  nicht  zu  unter¬ 
zeichnen. 

rs(  III ms  erste  Karte  von  1.S3H  und  Iresonders  deren  zweite  .Xuflafre  von  1.S60  wurden  öfters  ver¬ 
kleinert  nachne/eiehnet  und  als  lanzellil.itter  und  in  Atlanten  veröffentlicht,  und  zwar  bis  in  ilie  zweite 
I  lalfte  lies  l”.  Jahrhunderts,  die  /eit,  da  1 1  ans  Konr  \1)  (ivt;t  r  langst  bessere  Darstellungen  iler  Schweiz 
erstellt  hat.  Ks  sind  Ixsonilers  zu  erw.ihnen  die  N.ichzeichnunnen  von  Johannis  Sii  aipi-  1348,  der  da 
unil  dort  \  erliesserungen  anbrachte,  l  aue  schone,  in  Kupfer  fiestochene,  nordorientierte  Karte  ist  ferner 
13,3.3  von  .\niuni()  Sai  amam  a  in  Koni  veröffentlicht  worilen.  13T'0  sodann  fü>;te  Ahr.aham  Oriii.ii  s 
ilie  verkleinerte  Ischuilikarte  seinem  «Orbis  lerrarum»  bei,  wobei  er  austlrucklich,  wie  bei  andern 
Karten,  ilen  .\utor  arifiibt. 

D.irauf  fol^t  der  bedeutende  (ieo^raph,  Kartojiraph  und  Kupferstecher  (ii  rii.ard  Mirc.aior, 
1312  bis  1.3’)4.  Im  Jahre  138.3  ^ab  er  in  .\msterdam  mit  anilern  Karten  vier  Schweizer  Karten  heraus, 
unil  zwar  eine  Ciesamtkarte  und  ilrei  Spezialkarten:  Westschweiz,  /entralschweiz  und  Nordschweiz. 
138‘)  erschienen  weitere  Karten,  ilarunter  eine,  betitelt  « l.ombanliae  .Mpestris  pars  occiiientalis  cum 
N'alesia»,  mit  Wallis,  Tessin  und  ( iraubunilen.  Mihi  aiors  Schweizer  Karten  sind  alle  nordorientiert. 
Ihre  .Anlaute  ist  bedeutend  besser  als  bei  ilen  früheren  Karten,  Tsi  iifois  Karten  inbe^tritfen.  Die  \'er- 
zerrunj;  ist  weniger  stark.  Was  für  K:irten  tnogen  \li  rc.aior  als  NOrlagen  geilient  haben r  (iewilS  nicht 
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die  zweite  Tschudikarte,  wie  'X'eisz  behauptet*!  Denn  die  von  Mercator  herausgegebenen  Schweizer 
Karten  sind  in  jeder  Beziehung,  was  Anlage,  Einzelheiten,  Ortsnamen,  Gewässer  usw.,  anbclangt,  von 
den  Darstellungen  Tschudis  vollständig  unabhängig,  wovon  sich  jedermann  mit  Leichtigkeit  selbst 
überzeugen  kann.  Zweifellos  hat  Mercator  die  Arbeiten  von  Murer  und  Schöpf  verwendet.  Die  ge¬ 
samte  Situation  und  Beschriftung  des  Zürich-  und  Bembiets  stimmen  bei  Mercator  genau  mit  den 
entsprechenden  Gebieten  Murers  und  Schöpfs  überein.  Außerhalb  des  Zürichbiets  und  alten  Bembiets 
weisen  die  Mercatorkarten  plötzlich  Leere  auf  und  sind  weniger  genau,  was  besonders  beim  Vierwald¬ 
stättersee,  bei  Uri  und  beim  Glamerland  festzustellen  ist.  Man  beachte  diesbezüglich  besonders  das 
thurgauische  Gebiet,  das  neben  dem  auf  Murer  sich  stützenden,  mit  Namen  übersäten  Zürichbiet  leer 
erscheint.  Im  Gegensatz  zu  diesen  feststehenden  Tatsachen  wxist  Tschudis  zw'eite  Karte  just  im  Gebiet 
des  Vierwaldstättersees,  des  obem  Zürichseegebietes  und  des  Glamcrlandes  größere  Genauigkeit  und 
Reichhaltigkeit  auf  als  die  Karten  Mercators.  Das  alte  Bcmbiet  mit  dem  VCaadtland  und  dem  Aargau 
aber  ist  bei  Tschudi  äußerst  dürftig  und  primitiv.  Die  detailarmen  Gebiete  hat  Mercator  der  alten 
Tschudikarte  von  1538  beziehungsweise  1560  entnommen.  Christoph  Murers*  Karte  von  1582  wird 
er  kaum  gekannt  haben. 

Aus  diesen  Feststellungen  geht  hervor,  daß  Mercator  sich  der  zwei¬ 
ten  Tschudikarte  nicht  bedient  haben  kann;  denn  die  Gebiete,  die  bei 
Tschudis  zweiter  Karte  Fortschritte  aufweisen,  sind  bei  Mercator  mangelhaft,  und 
umgekehrt.  Somit  können  die  Karten  Mercators  nicht  auf  die  zweite  Tschudikarte 
zurückgeführt  werden;  sie  sind  zu  verschieden  voneinander.  Eine  sogenannte 
Tschudi-Mercator-Karte  gibt  es  nicht  und  kann  es  auch  nicht  geben,  was 
jedermann  auf  der  beiliegenden  Wiedergabe  der  «Mappa»  Tschudis  von  ungefähr 
1565  durch  Vergleich  mit  den  Karten  Mercators  nachprüfen  kann’.  Die  Mercator- 
karte  der  Südschweiz  sodann,  die  Weisz  in  seinem  Buch  als  Nr.  75  verkleinert  abbildet 
und  mit  der  Anschrift  versieht  «nach  der  Zeichnung  Gilg  Tschudis»,  kann  nicht 
auf  diesen  zurückgehen;  denn,  wie  schon  dargelegt,  lassen  sich  keine  neueren  Darstel¬ 
lungen  der  Südschweiz  von  Tschudis  Hand  nachweisen. 

Mit  diesen  Darlegungen  und  mit  der  Herausgabe  der  zweiten,  unvollendet  geblie¬ 
benen  und  weder  veröffentlichten  noch  nachgezeichneten  zweiten  Schweizer  Karte 
Tschudis  hoffe  ich  Klarheit  in  ein  bisher  ungelöstes  Problem  der  älteren  Kartographie 
der  Schweiz  gebracht  zu  haben. 

*  VC'f.isz  sagt  op.  cit.  S.  92:  «Vi  er  die  Tschudiseben  Karten  in  der  Stiftsbibliothek  in 
St.  Ciallen  gründlich  prüft,  muß  zu  der  unerschütterlichen  Gewißheit  gelangen,  daß  Mercators 
N'orlage  auf  dieser  reichen  Sammlung  Tschudis  beruhte.»  Vielter :  «Erst  ein  Vergleich  der  Amster¬ 
damer  Karten  (das  heißt  .Mercators)  mit  dem  St.-Galler  Material  ergibt  eine  restlose  Identität  und  fuhrt 
zur  .Abklärung  der  Urheberschaft.»  Ferner:  «Die  Hauptsache  steht  fest,  die  bewunderungswürdigen 
Spczialkarten  .Mercators  stellen  bis  auf  Thurgau  und  St.  Gallen  die  vollständige  zweite  Schweizer 
Karte  Gilg  Tschudis  dar,  die  er  in  dreißigjähriger  Arbeit  geschaffen.» 

*  Sohn  des  Jost  Murer. 

’  Diese  Schweizer  Karten  Mercators  sind  bei  Vi'Eisz  auf  den  Tafeln  72  bis  76  verkleinert  abge- 
bildct. 

LES  CARTES  DE  LA  SUISSE  DE  GILG  TSCHUDI  ET  GERARD  MERCATOR 

La  Stiftsbibliotheque  de  St-Gall  possede  le  dessin  original  d’unc  carte  de  la  Suisse  de  Egidius 
(Gilg)  Tschudi,  qui,  cn  comparaison  avec  sa  premicre  carte  de  1538,  represente  tn  general  un  progris. 
Elle  doit  etre  identique  avec  la  «mappa  »  qu’il  mentionne  dans  sa  lettre  ä  Simmler  de  1569.  Cette  nou- 
velle  carte,  probablemcnt  de  1565  environ,  n’a  jamais  ete  ni  publice  ni  copice,  car  tout  point  d’appui 
tnanque.  II  n’est  pas  possible  que  .Mercator  l’ait  pris  pour  base  pour  ses  cartes  ,de  la  Suisse  de  1585, 
comme  il  a  etc  pretendu,  car  la  carte  de  Tschudi  et  celles  de  Merc.ator  sont  trop  differentes  l’unc  de 
l’autre.  11  n’existe  donc  pas  de  carte  ainsi  dite  Tschudi-Mercator. 

LE  CARTE  DEI  LA  SVIZZERA  DI  GILG  TSCHUDI  E  GERARDO  MERCATOR 

Nella  Stiftsbibliothek  di  San  Gallo  si  trova  il  disegno  originale  di  una  carta  della  Svizzera  di  Fx.idio 
(Gilg)  Tschudi  che,  comparando  colla  sua  carta  del  1538,  presenta  in  generale  un  progresso.  Senza 
dubbio  e  identica  colla  «mappa»  da  Tschudi  menzionata  nella  sua  Icttcra  a  Simmler  del  LS69.  Questa 
nuova  carta  compiuta  nclTanno  1565  circa,  non  e  mai  stata  ne  pubblicata  ne  copiata,  perche  manca 
ogni  punto  d’appoggio.  Non  e  possibile  che  il  Mercator  l’abbia  presa  per  base  per  le  sue  carte  della 
Svizzera  del  158.5,  come  e  stato  preteso,  perche  la  carta  di  Tschudi  e  quelle  di  .Merc  ator  son<>  troppo 
differenti  l’una  dall'altra.  Nonesiste  dunque  una  carta  cosidetta  Tschudi-Mercator. 
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DIE  SAMMLUNG  FÜR  VÖLKERKUNDE 
DER  UNIVERSITÄT  ZÜRICH  IM  JAHRE  1949/50 

von  A.  Steinmann 
Mit  3  Textabbildungen 

Die  fortgesetzten  Bemühungen  zur  Ausgestaltung  der  Sammlung,  denen  heute  durch  den  stets  akuter 
werdenden  Platzmangel  leider  immer  engere  Grenzen  gesetzt  werden,  mußten  sich  im  Berichtsjahre  auf 
die  Aufstellung  einer  kleinen,  von  Dr.  I  I.  Carol  von  seiner  Afrikareise  mitgebrachten  Sammlung  von 
Objekten  aus  der  Kultur  der  Bambuti-Pygmäen,  auf  die  Neuaufstellung  der  V'itrinen  mit  afrikanischem 
Schmuck  sowie  auf  einige  .Änderungen  in  der  China-Abteilung  beschränken.  Dort  w'urde  durch  Herrn 
H.  Sciii'PPLi  für  die  im  vorigen  Jahresbericht  abgebildcte  neolithische  Graburne  aus  Kansu  (China)  ein 
llolzsockel  samt  Glassturz  hergcstellt  und  durch  die  Konservattirin,  Frl.  Dr.  E.  Leuzinger,  eine  neue 
Vitrine  für  die  im  letzten  Jahre  erworbenen  Batikstoffe  der  südchincsischen  Miao-tze  und  Tschungkia 
eingerichtet.  Leider  steht  uns  bis  jetzt  noch  kein  besonderer,  für  VC'echsel- 
ausstellungen  bestimmter  Raum  zur  Verfügung,  wie  ihn  heute  zahl¬ 
reiche  Völkerkundemuseen  im  In-  und  Ausland  als  wichtiges  Mittel 
zur  Weckung  des  Interesses  der  Öffentlichkeit  für  die  V'ölkerkunde  be¬ 
sitzen.  ln  dieser  Beziehung  ist  unsere  Sammlung  gegenüber  anderen 
Zürcher  Instituten  mit  erzieherischem  und  bildendem  Charakter  im 
Nachteil,  so  daß  unser  wertvolles  und  reichhaltiges  .Muscumsmaterial 
nicht  die  Beachtung  findet,  die  cs,  wie  ausländische  Besucher  und  Fach¬ 
leute  immer  wieder  versichern,  verdient.  So  mußte  sich  unsere  Samm¬ 
lung  auch  dieses  Jahr  damit  begnügen,  Objekte  anderen  .Museen  zur 
X’erfugung  zu  stellen,  ohne  selber  in  der  Lage  zu  sein,  eine  eigene 
Ausstellung  zu  veranstalten.  An  der  im  November  1949  vt>m  hiesigen 
Kunslgewerbemuseum  eniffneten  Ausstellung  «Geld,  Münze,  Medaille» 
beteiligte  sich  die  Sammlung  mit  20  Objekten  (Naturgeld),  an  der  im 
.Marz  1950  vom  städtischen  Bcstattungsamt  im  1  lelmhaus  organisierten 
Ausstellung  «Tod  und  Auferstehung»  mit  10  Objekten. 

Für  verschiedene  Schulen  und  V'ereine,  darunter  die  Typographen¬ 
vereinigung  «Ciutenberg»,  ferner  für  Teilnehmer  an  einem  vom  L'ntcr- 
zeichneten  im  Rahmen  der  Volkshochschule  durchgeführten  Kurs  über 
Indonesien  wurden  Führungen  in  der  Sammlung  abgchalten;  außer¬ 
dem  erfolgten  einige  Sammlungsbcsichtigungen  für  Studenten  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  Vorlesung  über  die  «\’()lker  und  Kulturen  Indo¬ 
nesiens».  Die  laufenden  Arbeiten  bestanden  in  der  Instandhaltung  und 
weiteren  .Ausgestaltung  der  Sammlung,  im  Determinieren  und  Katalo¬ 
gisieren  von  .Museumsobjekten,  in  der  FTledigung  von  Anfragen  sei¬ 
tens  diverser  .Museen  und  Privatpersonen,  im  .Ankauf  und  lausch  von 
Muscumsgegenstanden  zur  Vervollständigung  der  Sammlung,  in  der 
Herstellung  von  Photographien,  Photokopien,  Diapositiven  und  Farb¬ 
filmen  und  in  der  Vi  eiterfuhrung  des  .Ausleihedienstcs  sowie  des  Sachkataloges  der  Handbibliothek 
ilurch  die  Konservatorin. 

\'om  1 5.  .August  bis  15.  Dezeml^er  befand  sich  F'rl.  Dr.  F!.  Li  t  /iNt;i.R  zu  Studienzwecken  in  .Amerika ; 
wahrend  ihrer  .Abwesenheit  wunlen  die  laufenden  Arlx.'iten  vertretungsweise  durch  Frl.S.  Li  LziNt'.i  r  vom 
(ieographischen  Institut  tler  l'niversität  sowie  durch  den  früher  in  der  Sammlung  tätig  gewesenen  und 
mit  den  N'erhaltnissen  vertrauten  I  lerrn  O.  M  mi  r  durchgeführt.  'X  ahrend  ihres  Aufenthaltes  in  Amerika 
nahm  die  Konservatorin  als  Delegierte  der  (iF.GZ  am  Internationalen  Amerikanisten-Kongreß  in 
New  N’ork  vom  5.  bis  11.  September  1949  teil  um!  studierte  auf  ihren  weiteren  Reisen  in  Nord-,  Mittel¬ 
und  Siiilamerika  4(1  .Museen  in  ausstellungstechnischer  wie  auch  ethnologischer  Hinsicht.  Die  gewonne¬ 
nen  Fbfährungen  und  angebahnten  Tauschverbindungen  werden  der  Sammlung  zugute  kommen. 
Im  V  erlaufe  iler  Reisen  kaufte  F'rl.  Dr.  l.l.i'ZiNfJER  für  die  Sammlung  70  kleinere  Objekte  und  tauschte 
einen  Maskenaufsatz  und  einen  Iwschnitzten  I  lornltiffel  der  nordwestamerikanischen  Inilianer  gegen 
zwei  Schweizer  .Masken  ein. 

Die  Besucherzahl  tler  Sammlung  Ix'trug  im  Berichtsjahre  614S  Personen,  darunter  29  Schulen  und 
2  Vereine. 

Durch  Geschenke  hat  die  Sammlung  einen  Zuwachs  von  85  Objekten  zu  verzeichnen.  Donatoren 
waren  ilie  Herren  G.  Zino-Mi  i.i,  Zollikon  (2  massive  indische  .Anhänger  aus  Messing  für  .Altäre), 
Prot.  Dr.  .A.Hiim,  Zürich  (1  Paar  Fiskimohosen  aus  Seehundsfell),  R.  \X  .  Sein  ihee,  Fiffretikon,  Zürich 


F'ig.  1.  Ciroße  polychrome 
I  lolznviske  der  Ibibio  (Sud¬ 
nigeria),  Hohe  50  cm  (ohne 
Schnitzerei  35  cm),  Breite 
26  cm. 

Photo  Dr.  Iv.  Li.f/iNGi  R 
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(1  buntes  Lcdcrnecessairc  für  Frauen,  aus  Marokko)  und  die  Damen  S.  Leichkr,  Zürich  (4  zweifarbige 
Flechtkörbe  der  Navaho-Indianer),  E.  McDoi'GAll,  üSA  (1  Ikattuch  aus  Ekuador),  Frl.  A.  Boner, 
Benares  (24  indische  Musikinstrumente),  und  Dr.  E.  Lei'Zinger,  Zürich  (52  Objekte  aus  Amerika; 
Schmuck  und  Gebrauchsgegenstände  der  Indianer  vom  Guajjorc  in  Brasilien,  Skulpturen  von  prähisto¬ 
rischen  Töpfen  aus  Santarem  am  Amazonas,  3  Objekte  von  Tiahuanaco  und  1  Täschchen  von  Bolivien, 

1  Poncho  von  Mexiko,  1  Topffragment  von  Trujillo,  9  Tonfiguren  von  Mitla,  Mexiko,  9  Objekte  aus 
Guatemala  und  4  Pfeilspitzen  aus  Stein  von  Acoma,  USA).  Weiterhin  erhielt  die  Sammlung  als  Geschenk 
19  Diapositive  (paläolithische  Werkzeuge  und  sonstige  Aufnahmen  aus  Belgisch- Kongo)  von  Dr. 
Fr.  Hai'tmann,  VC'allisellen,  und  3  Photos  von  Abessiniern  von  Herrn  Weber,  Graphiker  in  Zürich. 
Der  Zürcher  Hochschul  verein  bewilligte  der  Sammlung  eine  Subvention  von  Fr.395.2()  zur  .-Vn- 

schaffung  einer  Photok»)piereinrichtung,  die  gute 
Dienste  leistet  und  hiermit  bestens  verdankt  sei. 
.\ls  Leihgaben  erhielt  die  Sammlung  von  Dr. 
V.  M.  einen  großen  steinernen  Buddhakopf  aus 
China  (T’ang-Dynastie)  und  von  Herrn  Ing. 
P.  Hunger,  Sils  (jetzt  in  Balikpapan)  diverse 
VCaffen  und  eine  Bambusflöte  der  Guajiro-In- 
dianer  in  Südamerika.  Durch  Ankauf  wurde  die 
Sammlung  im  Berichtsjahre  um  total  55  Num¬ 
mern  bereichert.  Davon  entfallen  26  Objekte  auf 
.\frika,  7  auf  Asien,  3  auf  die  Südsee  und  19  auf 
.\merika.  Durch  Tausch  gelangte  die  Sammlung 
in  den  Besitz  von  6  Objekten. 

Die  Neuerwerbungen  verteilen  sich  wie  folgt 
auf:  Afrika:  Sammlung  von  18  Objekten  der 
Bambuti,  Eßmatte  der  Zulu  (Dr.  H.  Caroe),  Mes¬ 
singmaske  aus  Kamerun  (Dr.  F.  Hautmann),  afri¬ 
kanischer  Ebcrhauerschmuck  (Nizza),  2  afrika¬ 
nische  Holztiguren  Dr.  11.  Himmelheber),  Ibibio- 
maske  (Paris).  —  Asien:  Punava-Figur  aus  Ton, 
Ceylon  (Dr.  P.  Wirz,  Basel),  altchinesischer 
Sebwertknauf  mit  Goldeinlage,  Han-Dynastie 
(Brüssel),  japanische  Bronzetigur  des  Gottes  Ebisu 
(Nizza),  plissierter  Batikrock  der  Tschungkia  (1.  de  Beal'Clair,  China),  2  Bronzetrommeln  aus  der 
Insel  .Mor,  Ostindonesien  (.\msterdam),  Schnabclkanne  aus  Bronze,  Luristan  (Paris).  —  Südsee; 

2  geschnitzte  Holzspateln  von  Neuguinea  (Brcndel),  geschnitzte  Holzschachtel  der  Maori,  Neuseeland 
(Paris).  ---  Amerika:  1  Halskette  mit  Türkisen  und  .Muscheln  der  Navaho-Indianer,  1  V'ase  von 
Tiahuanaco,  Kette  aus  Stein-  und  Jadeperlen  der  Maya  von  Guatemala,  3  Steintiguren  der  .Maya, 
11  Ton-  und  1  Nephritfigur  aus  Mexiko  (Dr.  E.  Lel'Zinger),  bolivianische  Steinschleuder  (Grä¬ 
ber,  Zürich).  Unter  diesen  Neuerwerbungen  verdienen 
speziell  hervorgehoben  zu  werden;  die  Bambuti-Samm- 
lung,  die  seltene  polychrome,  große  .Maske  der  Ibibio  mit 
aufgesetzten  geschnitzten  Figuren  (Fig.  1),  die  in  Ceylon 
zum  Opfern  in  Krankheitsfällen  verwendete  bemalte  Ton- 
tigur  (Punava),  die  geschnitzte  Holzschachtel  der  .Maori 
(Neuseeland)  mit  Perlmuttereinlagen  (Fig.  2),  die  vom 
kunstgewerblichen  wie  stilistischen  Standpunkt  aus  beson¬ 
dere  Beachtung  verdient,  die  Schnabelkanne  aus  Luristan 
(Fig.  3)  und  2  alte,  unter  anderem  auch  als  Geld  und  Braut¬ 
preis  dienende  Hronzctrommeln  (sogenannte  « .Mokko- 
mokko)  aus  der  Insel  Alor. 

Publikationen  über  Gegenstände  der  Sammlung; 

In  Nr.  1027  der  NZZ  vom  19.  Mai  1949  erschien  von 
Prof.  Dr.  IL  F.tii.i  ein  .Xrtikel  über  die  Sammlung  für  Völ¬ 
kerkunde,  der  auf  ihre  Bedeutung  als  Lehrsammlung  auch 
für  die  Mittelschule  hinwies.  Uber  die  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  aus  Südchina  für  die  Sammlung  erworbenen  Batik¬ 
arbeiten  erschien  vom  Unterzeichneten  im  Heft  II,  1949,  der  «Sinologica»  eine  .Abhandlung  «Das 
Batiken  in  China»;  zum  Thema«  Merkwürdige  N'erwandte  des  Buches»  wurden  im  «Du»  Nr.  9,  1949, 
einige  Stücke  der  Sammlung  abgebildet,  und  in  Nr.  2  vom  Januar  1949  der  «Schweizer  Museen» 
wurde  ein  Bild  aus  unserem  .Afrikasaal  (Schrank  mit  den  Sammlungsgegenstanden  aus  Benin) 
publiziert. 


F'ig.  3.  Bronze-Schnäbelkanne  (Luristan), 
14  cm  hoch,  30  cm  breit  (ohne  Schnabel 
17  cm).  Photo  Dr.  TU  Lei'zinger 


Fig.  2.  Reich  geschnitzte  Holzschachtel  der  Maori 
(Neuseeland),  mit  Perlmuttereinlagen,  31  X  16  cm. 
Photo  Dr.  E.  Li;uzi.nger 


Die  (ieographisch-F.thnographische  Gesellschaft  überwies  der  Sammlung  für  Viilkerkunde  den 
Betrag  von  Fr.  .5(M),  ,  der  an  dieser  Stelle  bestens  verdankt  sei. 


NECROLOGIE 
Samuel  Jaccottet,  1884 — 1950 

Lc  5  juin  1950  est  dccede  a  Lausanne  Saml'el  Jaccottet,  secretaire  du  comite  en  Charge  et 
membre  de  notre  societe  depuis  vingt-cinq  ans.  Avec  S.  Jaccottet  nous  perdons  un  membre  tidcle  et 
cnthousiaste.  Ne  ä  Lausanne  le  6  avril  1884,  notre  cullcgue  avait  ete  professeur  au  College  de  Rolle,  au 
College  classique  cantonal,  puls,  des  1930,  a  l’ecole  su(>crieure  de  commerce  de  Lausanne.  II  avait  quitte 
cet  etablissement  cn  1949.  Retraitc  encore  plein  d’allant,  il  s’etait  Charge  de  ladirection  du  Foyer  des  col- 
legiens  et  la  mort  l’a  frappe  en  pleine  activitc.  Venu  ä  la  geographie  par  la  passion  qu’il  avait  des  choses 
de  la  nature,  Samcel  Jaccottet  ne  scra  pas  oublic  par  ceux  qui  Font  connu.  r.  meyi.an 

NEUIGKEITEN  —  NOVA 

Reliefs  der  Zentralstelle  für  Soldatenfürsorge.  Kurz  nach  der  Mobilmachung  der  Armee  im  Jahre 
1939  lielien  verschiedene  Kommandanten  von  ihren  Abschnitten  Reliefs  erstellen,  um  neben  der  Karte 
ein  anschauliches  Mittel  für  das  gründliche  Studium  des  Geländes  zu  besitzen.  Im  Vi'inter  1939/40  wurde 
die  Anregung  gemacht,  diese  Geländemodclle  durch  arbeitsfähige  Patienten  der  MSA  anfertigen  zu 
lassen.  Oie  Gruppe  Front  des  Armeckommandos  (Karten wesen),  die  Abteilung  für  Sanität  und  die 
Sektion  Heer  und  Haus  erklärten  sich  bereit,  gemeinsam  den  Reliefbau  zu  unterstützen,  so  daß  Relief- 
bau-Abteilungcn  zunächst  in  der  MSA  Luzern,  später  in  Flüelen  und  provisorisch  in  den  Militärheil¬ 
stätten  Novaggio  und  Montana  geschaffen  wurden. 

Nach  der  Aktivdienstzeit  kamen  Militärversicherung,  Zentralstelle  für  Soldatenfürsorge  und  Eid¬ 
genössische  Landestop)ographie  überein,  mit  der  Herstellung  solcher  Reliefs  als  Arbeitstherapie  in  den 
militärischen  Heilstätten  fortzufahren.  Gegenwärtig  bestehen  Relicfbaugruppen  in  den  Militäranstaltcn 
Novaggio,  .Montana,  Davos  und  Arosa.  Die  Arbeit  bietet  den  Kranken  eine  wohltuende  und  interessante 
Abwechslung  während  der  langen  Kurzeit.  Veranlaßt  durch  Anfragen  aus  pädagogischen  Kreisen,  ist 
nun  beabsichtigt,  Reliefs  verschiedener  Landschaftstypen  für  den  Schulunterricht  herzustellcn.  Damit 
sollen  einerseits  unsere  .Militärpatienten  beschäftigt,  und  anderseits  soll  den  Schulen  Gelegenheit  ge¬ 
boten  werden,  Reliefs  für  den  Unterricht  zu  annehmbaren  Preisen  zu  erhalten.  VC'enn  die  Nachfrage  ge¬ 
nügend  ist,  soll  die  Typenreihe  nach  und  nach  ergänzt  werden. 

Die  technische  lA:itung  des  Reliefdienstcs  besorgt  seit  zehn  Jahren  Herr  Hans  Zi'rflüh,  Ixhrer  in 
Niederwangen  bei  Bern.  Für  den  ersten  Versuch  stellt  Herr  Zlrelüh  in  entgegenkommender  VC’eise 
drei  Reliefs  kostenlos  zum  Abgießen  in  Gips  zur  Verfügung,  welche  er  für  den  eigenen  Unterricht  ge¬ 
baut  hat,  nämlich;  Regionenrelief,  Größe  61  X  55  x  32  cm.  Oberer  Grindelwaldgletschcr, 
Größe  60  X  55  X  31  cm,  Maßstab  1  :  lÜüOO,  Gotthardstraße,  Größe  54  x  44  X  25  cm,  .Maßstab 
1  :  10000.  Kosten  pro  Block;  Fr.  120. — .  Der  Preis  versteht  sich  für  fertig  bemalte  Gipsabgüsse  ohne 
Transport  und  N'erpackung.  Die  Lieferung  kann  frühestens  im  Laufe  des  Jahres  1950  erfolgen.  Die  Ab¬ 
gusse  werden  erst  bei  einer  genügenden  Anzahl  Bestellungen  ausgeführt  (mindestens  je  6  Stück).  Die 
Reliefs  können  auch  auf  einen  späteren  Termin  bestellt  werden.  Bestellungen  nimmt  entgegen  die 
Eidgenössische  Landestopographie,  Seftigenstraße  264,  VC'abcrn  bei  Bern,  entgegen,  n.  gutersohn 

Schweiz  und  Nachbarländer  1940  bis  1950  (48)  in  Zahlen*.  Schweiz.  Im  genannten  Zeitraum 
vermehrte  sich  die  Bevölkerung  von  4,26  auf  4,63  Millionen  (Schätzung  aus  Nachschrcibungen),  die 
Dichte  von  103  auf  112  (Europa  erfuhr  eine  Abnahme  von  535  auf  526  .Millionen,  Dichte  von  54  auf 
53;  die  Erde  hatte  eine  Zunahme  von  2,21  auf  2,34  .Milliarden,  Dichte  von  15  auf  16).  Die  Zahl  der 
Ciroßstädte  (über  ItKKKX)  Einwohner)  erhöhte  sich  von  4  (mit  insgesamt  7443(K)  Einwohnern)  auf  5 
(9550(M)  Einwohner),  die  Europas  von  250  auf  315,  die  der  Erde  von  590  auf  810.  Der  Bevölkerungs¬ 
zuwachs  betrug  für  die  Schweiz  pro  10(K)  193640;  7,4,  1948;  8,5.  1926  36—1939,48  erfolgte  ein  Rück¬ 
gang  der  Agrarbevölkerung  von  22  auf  20%  (Europa;  von  36  auf  33,  Erde;  von  62  auf  59%),  der  land¬ 
wirtschaftlich  Tätigen  von  22  auf  20%.  Der  Index  der  industriell  Besch.iftigten  war  (1937  =  100) 
1945;  123,  1948;  135.  Die  Zahl  der  Fabrikarbeiter  stieg  1939 — 1948  von  367924  (bei  8554  Fabriken) 
auf  531353  (11364  Fabriken).  Die  Anbaulktchcn  veränderten  sich  1939 — 1945 — 1948  von  209301  ha 
(132363  ha  Getreide)  auf  355249  (219390)  und  2851(M)  (185510)  ha,  die  Zahl  der  Betriebe  mit  offenem 
Ackerland  von  213981  auf  269832  und  239774.  Die  Brf)tgetreidevcrsorgung  erfolgte  1939  zu  28,9“ 
1945  zu  66,5  und  1948  zu  35,3  eigener  Prixluktion,  wobei  die  Firnte  1936  40  2,41  .Millionen  q, 

1945;  5,09  .Millionen  und  1948:  4,03  .Millitmcn  q  betrug.  Die  Kartoffelernte  belief  sich  1936  40(46570  ha) 
auf  7429(KK)  q,  1945  (88538  ha)  auf  170470(K)  q,  1948  (61  700  ha)  auf  1 1  414000  q.  Ein  Index  der  indu¬ 
striellen  Produktion  besteht  leider  nicht.  Ihindel  in  Millionen  Franken:  Import  1938:  1606,9  (445,9 
Lebens-  und  Futtermittel,  570,0  Rohstoffe),  1945:  1225,4  (569,0  Lebens-  und  Futtermittel,  4.50,2  Roh¬ 
stoffe),  1948;  4998,9  (1551,5  Lebens-  und  Futtermittel,  1718,0  Rohstoffe;  aus  US.\  954,3,  Belgien  397,2, 
Frankreich  391,4,  .Argentinien  382,4,  Ciroßbritannien  355,7).  Export:  1938:  1316,6  (Fabrikate  1151,6), 
1945:  1431,3  (Fabrikate  1388,9),  1948;  3434,5  (F'abrikate  3153,0;  nach  US.\  455,9,  Belgien  349,1,  Frank¬ 
reich  329,4,  Italien  227,0,  Niederlande  201,9).  F.infuhruberschuß:  1938:  290,3,  1945:  — 248,0,  1948: 
1564,4.  (iroßhandelspreise:  19.37  100,  1938:  96,  1945:  198,  1948;  209;  Lebenshaltungskosten; 

•  OhiK*  l  ifchtcnsrcin.  Ouvr  erste  \trsuch  citu.T  i^ruclkn  Ikr  cbur'ttjtiun^  u^>cr  die  jun^fvte  Hc\oIkcrun><s-  und  irtschaffsent- 
uivklun^  muß  infolge  un^kichtn  Sraniks  der  btatistikcn  fH>ti*indt)i  unzurtichcnd  sein.  I-,r  mulitc  sich  darauf  ^x-schranken,  tiiw 
\u4uahl  cini)termaik-n  vcrjrkichbarir  /ahkn  zu  trerten. 
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1937  =  100,  1938:  100,  1945:  153,  1948:  164,  1950  (Mai:  162).  Deutschland,  dessen  Territorium 
folgende  V'eranderungen  erfuhr:  1914:  540857  km*,  1919:  470545,  1945:  355814  km*,  verzeichnetc 
1939:  69,6  Millionen,  1946:  65,99  und  1950:  67,8  Millionen  Einwohner.  Die  Dichte  wuchs  1939 — 1950 
von  147  auf  190.  Bevölkerungszuwachs  pro  1000  Einwohner:  1936  40:  7,3,  1948:7,0?  Abnahme  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  1926  36 — 1939  48  von  21  auf  18  der  landwirtschaftlich  Tätigen 
von  33  auf  26 “o-  D'*-’  Zahl  der  Großstädte  sank  1939,'46  von  53  auf  42,  erhöhte  sich  bis  1949  auf  48. 
Die  VC’eizenemte  betrug  in  1000  t  1934  38  (bei  1178000  ha  Fläche  und  23  q  Ertrag  ha:  4086,  1948: 
(bei  1386000  ha,  21,4  q  ha)  2959,  die  Roggenemte:  1934,38:  (2900000  ha,  17,9  q  ha)  5192,  1948 
(2755000  ha,  17  q  ha)  4689,  die  Kartoffelernte  1934  38  (1995000  ha,  168  q  ha):  33607,  1948  (19650000 
ha,  184  q/ha):  17.544.  Der  Industrieproduktionsindex  war  (1937  =  100)  1948:  60.  E)er  Import  belief 
sich  1947  auf  1814  Millionen  USA-*,  der  Export  auf  742  .Millionen.  Der  I-ebenskostenindex  (1937  =  100) 
war  1948:  134  (Bizone).  Frankreich.  Bei  einem  Territorium  von  552377  km*  (wovon  708  von  Italien), 
nahm  die  Bevölkerung  1941  50  von  39,8  auf  41,7  .Millionen,  die  Dichte  von  73  auf  76  zu.  Der  Zuwachs 
pro  1000  betrug  1936  40:  6,0,  1948:  8,9.  Die  Zahl  der  Großstädte  nahm  1936  49  von  17  auf  23  zu. 
Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  1926;36' — 1939,48  von  29  auf  25;  Prozentsatz  der 
landwirtschaftlich  Tätigen  blieb  36.  Index  der  industriell  Beschäftigten  war  1948  (1937  =  100)  110. 
Weizenernte  in  1000  t:  1934  48  (5224000  ha,  156  q'ha):  8143,  1948  (4231000  ha.  18  q  ha)  7634;  Kar¬ 
toffelernte  1934,38  (1.5240(K»  ha,  113  q/ha)  17158,  1948  (1229(K)0  ha,  143  q,ha)  36129.  Industrie¬ 
produktionsindex  (1937  =  100)  1946:  73,  1948:  100.  Handel  in  Millionen  französischen  Franken: 
Import  1938:  46064,  1948:  654473;  Export  1938:  30590, 1948;  431218;  Handelsindex  1948  (1937  =  100): 
Import:  102,  Export:  72.  Lebenshaltungskosten  (1937  =  100)  1948:  1924.  Italien  erlitt  1939 — 1948 
eine  V’erminderung  seines  Territoriums  von  310190  km*  um  9191  km*  (7763  an  Jugoslawien,  708  an 
Frankreich,  718  an  die  Freizone  Triest).  Die  Bevölkerung  stieg  1941 — 1950  auf  dem  heutigen  Terri¬ 
torium  von  43,5  auf  46,0  .Millionen,  die  Dichte  von  144  auf  1.54.  Die  Zahl  der  Großstädte  vermehrte 
sich  1936 — 1950  von  21  auf  23.  Der  jährliche  Bevölkerungszuwachs  pro  1000  betrug  1936  40:  7,6, 
1948:  8,3.  Die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  nahm  1936'48  von  45  auf  48  “ö  zu.  VCeizenemte  in 
KKK)  t;  1934  38  (5040000  ha,  14,4  q/ha);  7254,  1948  (4664000  ha,  13,2  q/ha):  6136;  Kartt)ffelemte : 
1934  38  (400(KK)  ha,  66  q  ha):  2626,  1948:  (406000  ha,  74  q-ha):  3014;  .Maisernte:  1934  38  (1464000  ha, 
20,5  q  ha):  30(K),  1948  (1  247000  ha,  18,1  q/ha):  2254.  Industrieproduktionsindex  (1937  =  100)  1948;  90. 
Handel  in  Millionen  Lire:  Import  1938:  11273,  1948;  821416,  Export  1938:  10498,  1948:  570735. 
Großhandelspreise  (1937  =  100)  1948;  5824.  I.cbenshalrungskostcn  (1937  =  100)  1948:  4844.  Öster¬ 
reich.  Bei  gleichbleibendem  Territorium  (83857  km*)  nahm  die  Bevölkerungszahl  1941 '50  von  6,7 
auf  6,9  Millionen,  die  Dichte  somit  von  80  auf  83  zu.  Die  Zahl  der  Großstädte  wuchs  von  3  auf  4. 
Der  jährliche  Bevölkerungszuwachs  betrug  1936  40  pro  1000;  11,3,  1948:  10,0.  Die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  nahm  1926  48  von  26  auf  27  “o  zu.  Weizenernte  in  1000  t;  1934  38  (250000  ha,  16,7  q/ha): 
4170,  1948  (203000  ha,  12,8  q  ha);  261;  Kartoffelernte:  1934  38  (158000  ha,  138  q  ha):  2845,  1948 
(175000  ha,  118  q'ha):  2069.  Industrieproduktionsindex  (1937  =  ICH))  1948:  78.  Außenhandel  in 
Millionen  Schilling:  Import  1937:  1460,  1948:  2602;  Export  1937;  1230,  1948:  1984;  Großhandels¬ 
preise  (1937  1(K))  1948:  469.  Lebens  kosten  index  (1937  =  100)  1948  :  482. 

Quellen:  Statistisches  Jahrbuch  der  Schweiz,  Bern  1950.  Statistische  Erhebungen  und  Schätzungen 
auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft,  Brugg  1949.  Bericht  über  Handel  und  Industrie  der  Schweiz  im 
Jahre  1948.  .Monatsbericht  der  Schweizerischen  Natümalbank,  Zürich  1950.  YearlxK)k  of  Ftxxl  and 
Agricultural  Statistics,  VC'ashington  1950.  Bulletin  mensuel  de  statistique  des  Nations  L'nies,  New  York 
1949  50.  Statistische  Jahrbücher  der  erwähnten  Staaten  1948  50.  ti.  scholz 

Wirtschaftsaussichten  Europas.  1949  erschien  im  Bund- Verlag,  Köln,  die  sehr  dankenswerte 
deutsche  Übersetzung  der  VC'irtschaftskommission  der  UNO  «Lage  und  Aussicht  der  europäischen 
Wirtschaft»  (204  Seiten,  9  Diagramme),  ein  Dokument,  das  ebenso  wichtig  ist  für  das  V’erständnis 
der  'X'eltsituation  während  wie  nach  dem  zweiten  Weltkrieg.  Die  in  die  drei  Hauptkapitel  «V(  iederbele- 
bung  der  Produktion»,  «VC  iederbclebung  des  Außenhandels»,  «Zahlungsbilanzen»  und  «Probleme 
des  europ.iischen  'X  iederaufbaus»  gegliederte,  mit  wertvollen  Annexen  (Vi  irtschaftspläne  europäischer 
Lander  und  Quellenerörterungen)  versehene  Studie  belegt,  daß  die  Sanierung  bzw.  Liquidierung  des 
Krieges  relativ  schnell  erfolgte,  daß  z.  B.  die  Getreideernte  schon  1948  den  Vorkriegsstand  erreicht 
hatte,  das  Volumen  der  Nettoinvestitionen  damals  bereits  um  rund  größer  war  als  1938  und  vor 
allem  die  befürchtete  Arbeitslosigkeit  zum  mindesten  in  den  ersten  Jahren  ausblieb,  so  daß  sich  die 
Produktion  wie  auch  der  Handel  rasch  erholten.  Nach  wie  vor  aber  bleibt  als  grundlegendes  Problem, 
wie  der  niedrige  Lebensstandard,  auf  dem  die  Mehrzahl  der  europäischen  Völker  zu  leben  gezwungen 
ist,  verbessert  werden  kann.  Die  Lösung  wird  davon  abhängen,  ob  das  Defizit  der  europäischen  Zah¬ 
lungsbilanz  ausgeschaltet  und  die  niedrige  Produktivität  der  -\rbcit  erhöht  werden  kann.  Dies  wiederum 
durfte  in  erster  Linie  in  einer  Integration  der  einzelnen  Volks-  bzw.  Staatswirtschaften  beschlossen  liegen, 
zu  der  die  bis  vor  kurzem  noch  anhaltenden  Autarkisierungstendenzen  freilich  keine  positiven  Anhalts¬ 
punkte  boten.  So  kommt  der  (1948  vollendete  und  damit  hoffentlich  in  seinen  etwas  pessimistischen 
F'azitcn  überholte)  Bericht  zum  Schluß,  daß  wirksame  internationale,  gesamteuropäische  Zusammen¬ 
arbeit  das  beste  .Mittel  zu  völliger  Erholung  sein  werde,  ein  Schluß,  dem  die  F/uropäer  am  erfolgreichsten 
durch  die  Tat  entsprechen  werden. 
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Neue  Zeitschrift.  Seit  kurzem  erscheint  zweimonatlich  eine  neue  geomorpholo^ische  Zeitschrift, 
die  «Revue  de  Cieomorphologie  Dynamique»  (Paris  1,  1950ff.,  Edition  de  la  StKietc  d’Edition  d’En- 
seignement  superieur).  I-än  Komitee,  dem  als  Ehrenpräsidenten  E.  de  Mahgerik  und  E.  de  Mar- 
TONNE,  als  Präsidenten  A.  Caieeeex  und  J.  Tricart  angehören,  funktioniert  als  Herausgeber.  Die 
vorliegenden  zwei  Hefte  (S.  1 — l(Kt)  enthalten  u.  a.  Aufsätze  über  «Nivation,  cryt)planation  et  soli- 
Huction  quaternaires  (A.  (ifii.cuER),  «I.es  formes  de  recessitjn  glaciaire  de  Bothnie  sepientrkmale» 
(Ci.  Hoppe),  «l.e  soulevement  de  Canastel»  (C)ran,  J.  Poi'qlet)  sowie  Informationen  des  «Centre 
d’Etudes  et  de  Documentation»  und  Rezensionen.  Die  gut  illustrierte  Zeitschrift  verspricht  ein  auf¬ 
schlußreiches,  vielseitiges  Organ  der  jungen  Cieowissenschaft  zu  werden. 

Verhandlungen  des  Deutschen  Geographentages.  Das  .^mt  für  Landeskunde,  Landshut  (Direk¬ 
tor  Prof.  Dr.  E.  .\Ieyni.n),  gibt  nunmehr  die  N'orträge  unil  N'erhandlungen  des  letzten  Deutschen 
Cieographentages  (.München  1948)  in  Heften  heraus,  die  sich  als  (ianzes  den  bisherigen  bekannten  und 
von  jeher  wertvollen  Banden  einfugen  werden  (Bd.  27).  \’on  den  erschienenen  beansprucht  zweifellos 
Heft  2,  IL  Obst;  «Das  Problem  der  .Mlgemeinen  Geographie»  (daneben  liegen  vor  Heft  1,  'l'agungs- 
bericht,  G.  Pi  eieer;  «Nachruf  für  \X  iliieem  C^redner»,  und  Heft  3,  J.  \\  ag.ni  r;  «Cieographie  und 
Schule»)  besonderes  Interesse,  erörtert  es  doch  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  am  meisten  umstrittene 
und  keineswegs  geU)ste  F  rage,  ob  die  sogenannte  allgemeine  Cieographie  ins  Ciebaude  der  Ciesamt- 
geographie  geh<)re.  Obst,  der  sich  damit  ab  1922  des  öftern  in  sehr  t)rigineller  W  eise  auseinandergesetzt 
hatte,  k<)mmt,  getrieben  von  Sorge  um  die  künftige  Entwicklung  unserer  Disziplin  -  die  in  der  ’l’at 
in  den  letzten  Jahren  so  zahlreiche  Zweige  und  «.Ableger»  erhalten  hat,  daß  bisweilen  der  Eindruck 
eines  «Chaos  der  Cieographien»  entsteht,  zur  Ansicht,  daß  die  sogenannte  allgemeine  Cieographie  im 
Sinne  einer  N'erbreitungslehre  der  (landschaftsbildenden)  Einzelerscheinungen  der  F'rdohertläche  (er 
nennt  sie  mit  Recht  «allgemeine  F-irdkunde»)  sich  so  weitgehend  in  selbständige  Wissenschaften  auf¬ 
gelöst  habe,  daß  sie  nicht  mehr  beanspruchen  könne,  eine  geschlossene  und  vom  einzelnen  Cieographen 
zu  bewältigende  Disziplin  zu  sein.  Demgegenüber  müsse  jedoch  eine  allgemeine  Geographie  als  allge¬ 
meine  Landschafts-  und  Länderkunde  geschaffen  werden,  deren  Teile  Struktur-,  F-'unktions-, 
N'erbreitungs-,  F-intstehungs-  und  Systemslehrcn  der  Landschaften  seien.  Die  höchst  lesenswerte  Studie 
schließt  mit  dem  N'orschlag  einer  Landschaftsindividuen,  -arten,  -gattungen,  -familien  und  -klassen 
unterscheidenden  Systematik  und  einer  internationalen  geographischen  Weltkarte  1 : 1  OOOOfM),  die  in 
den  Cirundzugen  der  geplanten  Landnutzungskarte  der  ICiL'  entspricht.  Obst  stieß  mit  seinem  N'ortrag 
auf  geteilte  .Meinungen,  auch  auf  L  nverständnis,  wie  die  Diskussionsvoten  zeigen,  die  belegen, 
daß  das  Problem  «brennt»  (11.  S<  mmittiienni  r).  I‘s  muß  alser  in  diesem  Zusammenhang  einmal  aus¬ 
drücklich  betont  werden,  daß  der  Streit  um  die  «Allgemeine  Cieographie»  so  lange  ohne  Resultat  bleiFx-'n 
wird,  bis  entschieden  bzw.  vereinbart  ist:  1.  was  Cieographie  als  solche  überhaupt  sein  soll  und  2.  in 
welcher  Bedeutung  «allgemein»  als  Cirundlage  der  F3iskussion  über  allgemeine  Cieographie  benützt 
werden  soll.  Solange  nämlich  der  eine  Cieograph  sein  Lach  als  «Beschreibung  der  Fvrde»  (welche  W  issen- 
schaft  außer  vielleicht  Philosophie  und  Kosmologie  ist  dies  nicht?),  der  andere  als  «Landschafts¬ 
forschung»,  der  drifte  als  «X'erbreitungslehrc»,  der  vierte  als  «Erdraumlehre»  usw.  deliniert  und  Fie- 
handelt,  solange  «allgemein»  bald  im  Sinne  von  «generell»  (gattungsmäßig,  d.  h.  im  Ciegensatz  bzw. 
korrelat  zu  individuell),  bald  von  «universell»  (alles  umfassend,  d.  h.  korrelat  zu  Fonzelnis  erfassend), 
bald  von  «total»  (gesamthaft,  ganz,  d.  h.  korrelat  zu  teilweise),  bald  von  «rein»  (korrelat  zu  angewandt) 
otler  von  «theoretisch»  (korrelat  zu  konkret)  usf.  aufgefaßt  wird,  und  solange  allgemeine  und  spezielle 
Geographie  sogar  verwechselt  werden  (wie  im  Lalle  der  N’erbreitungslehre,  die  zwar  landlautigerweise 
unter  den  Begriff  der  allgemeinen  Cieographie  fällt,  die  aber,  insofern  sie  spezielle  Dinge,  die  Landschaf  ts¬ 
teile,  unter  speziellem  Ciesichtspunkt,  nämlich  dem  der  V  erbreitung,  behandelt,  in  doppelter  Hinsicht 
«speziell»  ist),  solange  Ficsteht  keine  eindeutige  Diskussionsgrundlage  und  kann  demzufolge  im  Cirunde 
weder  eine  Einigung  erfolgen  noch  ulierhaupt  diskutiert  werden.  .Mit  anderen  W  orten,  solange  man  sich 
nicht  darüber  einigt,  über  welche  Cieographie  und  über  welche  allgemeine  Geographie  diskutiert 
werden  soll,  ist  jeder  Disput  aussichtslos.  Die  Schaffung  einer  eimleutigen  Diskussionsbasis  allein  wird 
somit  die  .Möglichkeit  einer  Klärung  der  F  rage  bieten,  wobei  hier  freilich  die  .Ansicht  vertreten  wird, 
tlaß  allgemeine  Cieographie  ausschließlich  im  Sinne  genereller,  typr>logisch-nomothetischer  Betrachtung 
verwendet  werden  sollte. 

GF.SELLSCHAFTSTÄTIGKEIT  -  ACT1VIT£  DES  S0CIET£S 

Die  Welt-  und  Schweizer  Karte  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Unter  diesem  Titel  ver¬ 
anstaltet  das  Pestalozzianum  in  Zürich  eine  Kartenausstellung,  die  vom  24.  Juni  bis  Ende  SepternFter 
lü.SO  dauert.  Die  wissenschaftlichen  Betreuer  sind  die  Herren  Prof.  Dr.  h.c.  E.  Imiioe  und  Dr.  R.  Steiger. 

Internationaler  Prähistoriketkongreß.  \'om  14.  bis  27.  .August  1950  findet  in  Zürich  unter  dem 
A'orsitz  von  Prof.  Dr.  L..  \'(k;t  der  3.  Internationale  Pr.ihistorikerkongreß  statt.  Bei  diesem  Anlaß  ver¬ 
anstaltet  die  Sammlung  für  Völkerkunde  an  der  Universität  Zürich  (Leitung:  Prof.  Dr.  .A.  Steinmasn) 
im  Heltnhaus  eine  .Ausstellung  «.Masken  und  Skulpturen». 
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130.  Jahresversammlung  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft,  26. — 28.  Au¬ 
gust  1950  in  Davos.  Finladungszirkulare  und  Programme  sind  erhältlich  beim  Jahresprasidcnten, 
Pd.  Dr.  \X  .  Mörikofkr,  Physikalisch-Meteorologisches  Observatorium,  Davos-Platz,  an  den  auch  An¬ 
meldungen  zur  Teilnahme  möglichst  frühzeitig  zwecks  Sicherung  der  Tnteikunft  zu  richten  sind.  Preis 
der  Teilnehmerkarte  (VC eißriuhjoch-F.xkursion,  F-'estgaben,  Vergünstigungen)  Fr.  12. — ,  für  Mitglieder 
der  SN(j  und  Studierende  Fr.  7. — ,  der  Bankettkarte  (2  Bankette  und  Sektionsmittagessen)  Fr.  23. — . 
Interessenten  für  die  Nationalpark-Fixkursionen  erhalten  .\uskunft  von  Herrn  Prof.  Dr.  |.  uk  Bfai  - 
MüNT,  Musee  ztMtUtgique,  Lausanne. 

Sektion  «Cieographie  und  Kartographie»  der  SNG.  Abgesehen  von  der  Kartenausstel¬ 
lung  mit  Führung,  ist  für  die  wissenschaftlichen  Mitteilungen  von  je  15  Minuten  D-.iuer  das  folgende 
Programm  vorgesehen;  Samstag,  26.  August,  17.(M) — 19.(K):  Hf.nri  Ondk,  Lausanne:  Genres  de  vie  et 
modes  de  vie.  lh.iNRu:ii  Gi'ti  rsoun,  Zürich:  Die  (irenze  Indien — Pakistan  in  Punjab.  E-Ir.nst  VC'inki.fr, 
Zürich:  Kulturlandschaft  am  Alaska-Highway.  Frnst  Frzingfr,  Basel:  Die  natürlichen  Grundlagen 
der  VC  asserkraftnutzung  in  Ciraubunden.  jAt:oB  Schnkiukr,  Altstatten:  CJeographischer  Reichtum  des 
Bodensee-Rheintals  und  Chronologie.  In  der  Karten.iusstellung:  Franz  Fi.i  ry, Niedermuhren,  F’reiburg: 
Neueste  Kartenwerke.  Fiog.  Lanuistopographik  ('X'alH.’rn-Bem);  a)  Die  FDufourkarte  in  neuester 
dreifarbiger  .Ausführung;  b)  Landeskarte  1  :  500(KI  (Ciraubünden-Oberengadin).  —  Sonntag,  27.  August, 
8.(Mt — 9. (Kt;  Fk'sichtigung  des  Physikalisch-.Metettrologischen  Observatoriums.  9.(K) — 12.(K):F.  Fi.I'RV: 
(,’ber  den  mittleren  Böschungswinkel.  Fidg.  Laniji-.stopograpiiik:  «(ielande  und  Karte»  (Finführung 
in  die  Landeskarte  der  Schweiz  1  :  50(HK))  von  Prof.  Dr.  Fn.  Imhof,  herausgegeben  vom  FCidg.  Militiir- 
departement.  Fduaro  Imhof,  F-.rlenbach-Zürich:  CJeographische  Stereobilder  und  -karten.  Ofmar 
W  lOMKR,  St. Gallen;  Kartogramme  zur  Charakterisierung  der  W  irtschaftsstruktur.  O.  W  idmfr:  Zur 
L'mschriftung  geographischer  Namen.  Ha.ns  Caroi.,  Zürich:  ÜFx;r  die  funktionale  Ciliederung  schwei¬ 
zerischer  Landschaft.  Jost  Hösli,  Männedorf:  Polygonböden  am  Kistenpaß.  W  f.rnfr  KrNDiG-SriaNi  R, 
Zürich:  Strukturwandlungen  jugoslawischer  Städte.  12.30;  Sektionsmittagessen.  14.30 — 15.30;  Fahrt  in 
(»ruppen  nach  dem  W  eißtluhjoch.  15.30 — 17.30:  Besichtigung  des  F-adgenössischen  Institutes  für  Schnee- 
und  Lawinenforschung.  Rückkehr  nach  Belieben  mit  der  Parsennbahn  oder  zu  Fuß.  Montag,  28.  .August, 
9.30 — 10.15:  I  lauptvortrag:  Prof.  Dr.  Hfnri  Onof,  Lausanne:  .Modele  glaciaire  et  relief  alpin,  o.  wiümfr 

SchweizeriscFie  Geographentagung  in  St.  Gallen,  14. — 15.  Oktober  1950.  Delegiertenver- 
sammlung  und  Hauptversammlung  des  Verbandes  Schweizerischer  Cieographischer  Ciesellschaften, 
verbunden  mit  Besuch  der  OLMA,  einer  Sonderausstellung  (evtl.  Stiftsbibliothek)  und  sonntags  F^xkur- 
sion  durchs  .Appenzellerland  ins  st. -gallische  Rheintal  zur  Besichtigung  der  .Meliorationen  und  zuruck 
durchs  Bodenseegebiet.  Alle  an  der  Teilnahme  interessierten  Cieographen  und  .Mitglieder  geographi¬ 
scher  Gesellschaften  sind  gebeten,  damit  ihnen  Finladung  und  Programm  rechtzeitig  zugestcllt  werden 
können  und  sich  eine  L'bersicht  uFier  die  ungefähre  Zahl  der  Teilnehmer  ergibt,  ihre  Adresse  möglichst 
frühzeitig  bekanntzugeben  an  die  «Ostschweizerische  Geographische  Gesellschaft»,  St.  Gallen,  Ror- 
schacherstraße  “5. 

Geographisch-Ethnographische  Gesellschaft  Zürich.  Jahresbericht  1949  50.  Im  abgelaufcnen 
Berichtsjahre  stieg  die  .Mitgliederzahl  von  358  auf  364.  Trotzdem  dürfen  wir  mit  diesem  scheinbar 
kleinen  Zuwachs  zufrieden  sein;  denn  liei  der  Bereinigung  des  neuen  Mitgliederverzeichnisses  mußten 
verschiedene  Streichungen  nichtzahlender  oder  abgereister  .Mitglieder  vorgenommen  werden.  Nur 
dank  der  .Aufnahme  von  23  Neumitgliedern  konnte  der  Bestand  sogar  noch  leicht  erhöht  werden. 

Durch  den  Tod  verlor  unsere  Gesellschaft  zwei  langjährige  .Mitglieder.  Fs  sind  dies:  Prof.  F.Lftsgh, 
Zollikon.  Fvr  war  eines  der  Gründungsmitglieder  und  gehiirte  zur  Ctcsellschaft  seit  1888.  Bis  zu  seiner 
Firkrankung  besuchte  der  hochbetagte  Senior  der  Geographielehrer  getreulich  unsere  Veranstaltungen 
(Geographica  Helvetica  V,  1950,  S.  101  — 108).  Dr.  med.  M.  Hoi.zmann,  Zürich,  war  ebenfalls  eines 
unserer  ältesten  .Mitglieder  und  gehörte  seit  1906  zu  unserer  (iesellschaft.  IX-n  hieiden  Verstorbenen 
wird  die  Geographisch-Fthnographische  Gesellschaft  Zürich  ein  treues  .Andenken  bewahren. 

Der  A’orstand  erfuhr  keine  .Änderungen,  ln  drei  Sitzungen  Ix-handelte  er  wichtige  Traktanden,  wie 
Bereinigung  der  Vortragsliste,  F-'estlegung  der  Fxkursionen  und  weitere  Gestaltung  der  «Cicographica 
Helvetica». 

.Aus  der  A'erbandstatigkeit  sind  13  Vortrage  zu  erwähnen,  davon  6  ethnoffraphischer  .Art,  unter 
Mitwirkung  von  5  auskmdischen  Referenten.  I>as  detaillierte  Programm  lautet:  4.  Mai  1949;  Hauptver¬ 
sammlung.  Dr.  11.  f^AROL,  Zürich:  Südafrika.  26.  Okr.  1949;  Prof.  Dr.  11.  Bfrniiari),  Zürich:  Kanada, 
Land  und  W  irtschaft.  8.  Nov.  1949:  Pd.  Dr.  FL  W  inki.fr,  Zürich:  .Arvida,  eine  IndustrielandscFiaft 
m  Ostkanada  (F-achsitzung).  16.  Nov.  1949:  Prof.  Dr.  IIfntzf,  Traisa  bei  I>armstadt:  Finblicke  in 
die  älteste  religiöse  und  geistige  Geschichte  (Chinas.  30.  Nov.  1949:  Ing.  P.  Ghiglionf,  (  ourmayeur: 
Reise  im  Fielgischen  Kongo  und  Besteigung  des  Ruwenzori  im  Januar  1949.  14.  Dez.  1949:  Dr.  11.  I.i  ii- 
mann,  Paris  (in  V  erbindung  mit  der  Kunsthistoriker-Vereinigung  Zürich):  Archäologische  Forschungen 
im  Sudwesten  Kolumbiens.  15.  Jan.  1950:  Dr.  F-.  Haftmann,  Wallisellen:  Arch.aologisches  und  F-ithno- 
logisches  aus  dem  belgischen  Kongo  1937 — 1948.  1.  F'eb.  1950:  Direktor  H.  G.  W  inkf.fmann,  Solo¬ 
thurn;  Das  Land  der  KKK)  Seen,  Findruck  einer  forstlichen  Studienreise  durch  F-innland.  8.  F-’eb.  1950: 
Prof.  Dr.  11.  Bost  h:  Die  Landnutzungskarte  (F-achsitzung).  15.  F'eb.  1950:  Dr.  G.  W  agnfr,  Hamburg; 
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Die  Kavirondobantu.  15.  März  1950:  Dr.  J.  HAr;cKF.L,  Wien:  Die  Entstehung  der  amerikanischen  Hoch- 
kulruren  und  ihr  Verhältnis  zur  Alten  Welt.  29.  März  1950:  Dr.  H.  G.  Bandi,  Basel:  Wissenschaftliche 
Reise  in  Nordostgrönland,  St)mmer  1948.  26.  April  1950:  Prof.  J.  Büdel,  Göttingen:  Die  Arktis  als 
Wirtschaftsraum. 

Sonntag,  den  30.  Oktober,  fand  eine  sehr  gut  besuchte  Exkursion  ins  Reußgebiet  unter  Leitung  von 
Dr.  E.  Schwabe  und  V'crtretcm  der  SBB  statt. 

Die  Zeitschrift  «Geographica  Helvetica»  unter  der  Redaktion  von  Pd.  Dr.  E.  Winkler,  Zürich,  er¬ 
scheint  in  gewohnter  Aufmachung  im  5.  Jahrgang.  Im  Tauschschriften  verkehr  haben  die  Eingänge  bei 
nur  einer  Streichung  weiterhin  stark  zugenommen.  Neue  Tauschstellcn:  Gesellschaften,  Institute  und 
Museen  in  Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart,  Hamburg,  VC'ien,  Paris,  Rom,  Dublin,  Auckland,  Johannesburg 
und  I.ahore,  insgesamt  17  neue  Stellen.  Mit  9  weiteren  sind  Verhandlungen  im  Gange.  Die  Karten- 
sammlung  der  Zentralbibliothek  verzeichnet  einen  Zuwachs  von  insgesamt  7574  Blättern,  das  heißt 
2581  durch  Kauf,  3694  durch  Tausch  und  1299  durch  Geschenk.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  amerika¬ 
nische  und  englische  Armeckarten,  Seekarten  des  Peloponnes,  deutsche  Hecreskarten  sowie  um  die  ge¬ 
samte  schweizerische  Kartenproduktion  des  Jahres  1948. 

An  Beiträgen  erhielt  die  Gesellschaft  Fr.  250. —  von  der  Stadt  und  Fr.  400. —  vom  Kanton  und  spen¬ 
dete  ihrerseits  je  Fr.  500. —  an  die  Sammlung  für  V'ölkerkundc  der  Universität  Zürich  und  an  die  Karten- 


Sammlung  der  Zentralbibliothck.  Den  schenkenden  Behörden  sei  auch  an  dieser  Stelle  für 

ihre  wert- 

vollen  Beiträge  gedankt,  ebenso  dem 

neuen  Präsidenten  des  Schweizerischen  Schulrates,  Herrn  Prof. 

Dr.  Pali.mann,  für  die  freundliche  Überlassung  der  Auditorien  1  und  11,  in  denen  die  Vorträge  der  Ge- 

Seilschaft  stattbnden. 

Jahresrech 

nung  1949 

50  per  31.  März  1950 

Einnahmen 

Ausgaben 

Mitglicderbcitragc . 

4927.50 

Geographica  Helvetica . 

7307.50 

Cicschcnk . 

200.— 

Beiträge  an  Institutionen . 

1188.65 

Subventionen . 

650.— 

Vorträge  und  Saalmiete  . 

1 020.— 

Zinsen . 

34(X).77 

Reisekostenbeiträge . 

300.— 

Druckkosten,  Einladungen  .... 

813.20 

Delegationen  und  Exkursionen  .  . 

89.50 

Allgemeine  Unkosten . 

602.07 

Abschreibungen  an  Wertschriften  . 

26.50 

Total  der  Fannahmen . 

9178.27 

'Fötal  der  Ausgaben . 

11347.42 

A  brcchnung 

Vermögen  per  31.  März  1950 

Total  der  Einnahmen . 

9178.27 

Kapitalfonds . 

106480.60 

Total  der  Ausgaben . 

1 1 .347.42 

Prof.-Emil-Hilgard-Fonds . 

5000.— 

Ausgabenuberschuß . 

2169.15 

111480.60 

Pro  Memoria 

Zahlung  Stiftung  Pro  Helvetia  .  . 

5000.— 

Der  Sekretär:  H.  Bernhard  Der  Quästor:  A.  Schappi 


Schweizerische  Geomorphologische  Gesellschaft.  Herbstexkursion  in  den  schweizeri¬ 
schen  und  französischen  Plateaujura.  Samstagnachmittag  Sonntag,  16.  17.  September.  Leitung:  Dr. 
E.  S<  iiwabe.  Die  Exkursion  wird  mit  Autocar  ausgeführt,  .\uskunft  und  .Anmeldung  beim  Exkur¬ 
sionsleiter,  Beustweg  3,  Zürich,  und  bei  Dr.  H.  Annaheim,  Krachenrain  58,  Basel. 

Association  suisse  des  maltrcs  de  geographie.  .Activite  1948  49.  Rapport  du  Co- 
mitc  (1949).  lat  deuxieme  anntie  de  notre  mandat  s’est  ectiulee  Sans  evenement  sensationnel.  Le  co- 
mite,  reduit  ä  trois  membres  lausannois,  s’cst  rcuni  une  dizaine  de  fttis  pour  expedier  les  affaires 
courantes.  Nous  vous  pr<»poscrons  aujourd'hui  l’clection  de  deux  nouveaux  membres,  atin  d’assurer  la 
continuitti. 

X'otrc  comite  a  etc  dccharge  de  deux  lourdes  täches,  auxquelles  il  aurait  etc  bien  incapablc  de  tra- 
vailler  avec  fruit.  Je  veux  parier  de  la  litjuidation  de  la  Collection  Li  rst  ii  de  diapositives  et  de  l’ctablissc- 
ntent  des  manuels  de  geographie  ä  l’usage  des  gymnases  suisses.  l.’ancien  comite  zuricois  s’cst  hcureusc- 
ment  tninsformc  en  Commission  des  manuels  et  nous  a  ainsi  soulages  d’un  travail  et  d’unc  responsabilite 
oü  notre  bonne  volonte  n’aurait  pas  sufti. 

l'ne  Commission  specialc  (docfeurs  Lprst  H,  \X  irth  et  Bernhard)  a  cte  nommee  pour  trouver  la 
meilleure  Solution  possible  ä  la  t|uestion  de  la  cftllection  Letsch.  1a;  comite  dcplorc  l’insucces  de  son 
projef  d’cxcursion  dans  la  rtigion  rhttdanienne  sous  la  dircction  de  M.  le  prof.  Onde,  de  l’Universitc 
ilc  Lausanne.  .Apres  l’cchec  de  la  precedente  excursion  dans  la  region  d’A’verdon,  on  peut  se  demander 
si  nos  membres  comprennent  encore  la  valcur  de  ccs  rencontres  qui  groupaient  naguere  de  quinze  ä 
vingf  participants  enihousiastes.  la;  comite  accucillcra  avec  plaisir  toutes  les  suggestions  bonncs  ä  faire 
revivre  la  tradition  de  nos  courses  de  la  Pentecöte. 
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Autre  Sujet  d’angoisse;  Ic  rccul  de  nos  effectifs.  Nous  ne  sommes  plus  que  143.  Les  depans  et  les 
demissions  ne  sont  pas  compensees  par  les  quelques  adhesions  nouvelles.  I.c  comite  met  sur  la  conscience 
de  chacun  le  devoir  de  recrutement  par  contact  perstmnel. 

Au  cours  de  cette  ann&,  nous  avons  eu  le  chagrin  de  perdre  le  P.  Notker  Cl’rti,  de  Disentis. 

Le  President:  R.  Meylan. 

Suivent  des  resumcs  des  Communications  tenues  a  Baden,  le  1er  octobre  1949; 

Cn.  Bi  rky,  Gencve:  I.e  XVIe  Congrcs  international  de  geographie,  Lisbonne  1949.  (Voir  aussi 
Cieographica  Helvetica  V,  1,  1950,  S.  47 — 50.)  Nouvcaux  membres  de  l’Union  Geographique 
Internationale:  Chine,  Inde,  Turquie  (Hongrie  refusee).  Nouveau  President  du  comite  executif: 
Cressey  (L'.S.A.).  Parmi  les  vice-presidents,  le  prof.  Boesch  (Suisse).  Siege  du  prochain  congrcs 
de  1952:  Neu-York  (centenaire  de  la  Societe  de  geographie  de  cette  villc).  Expositions  cartogra- 
phiques  de  la  Bclgique,  du  Canada,  de  la  France,  de  la  Suisse,  de  l’Italie  (T.C.I.,  Cite  du  Vatican: 
canes  de  l’ltalie  antique).  Portugal;  cartes  officiellcs.  Etats-Unis  (Etats  et  particuliers).  Commissions 
d’ctude  maintenues:  pcuplement;  ports;  geographie  agricolc;  bibliographie  et  reproduction  de  cartes 
anciennes.  Fusion:  Commission  des  terrasses  avec  celle  des  surfaccs  d’aplanissement.  Commissions 
nouvelles:  acrophott)graphie ;  rccherchcs  de  geographie  regionale  interessant  la  planitication ;  pheno- 
mcncs  periglaciaires;  erosion  du  sol.  Commission  specialc  d’infotmation  (du  comiti  executif):  carte 
au  */,  .\f.;  geographie  medicale;  inventaire  des  richesses  regionales. 

Travaux  des  sections:  1.  Cartographie.  Nouvelles  cartes  en  relief  et  relicfs  (prof.  Imhof) 
General isation  du  relief  dans  les  cams  ä  petitc  cchelle.  Cartographie  des  regions  platcs  et  tres  boisees 
(Guyane  fran^aise),  nouvclle  methode  basce  sur  la  photogrammetric.  Utilite  d’une  terminologie  inter¬ 
nationale  uniforme  pour  le  classement  des  cartes  selon  leur  degre  de  precision  (VCidmer).  Uniformisation 
des  signes  conventionnels  des  cartes  topographiques.  Travaux  cartographiques  nouvcaux,  dont  la  carte 
nationale  suisse  au  1 :50()00  et  la  nouvelle  edition  en  trois  coulcurs  de  la  Carte  Dufour.  2.  Geographie 
physique.  Etüde  des  pediments,  qui  sc  forment  encore  en  Zone  seche  et  survivent  dans  les  regions 
a  climat  moditie  (Ranas  du  pliocenc  Espagne-Portugal).  Geomorphologie  du  hassin  du  Tarim.  Theorie 
de  la  flexure  continentalc.  Exterritoriaux  concernant  la  theoric  de  Wegencr.  Modele  granitique  et  climat 
(Corse).  Vallecs  sous-marines,  leur  signiheation  et  leur  origine.  Saisons  en  climats  extra-tropicaux. 
Regime  des  cours  d’eau  en  Mediterranec.  3.  Biogeographie.  Propagation  actuelle  de  ccrtaincs  especes 
forestiercs  (cypres).  Heritage  passe  dans  l’actuelle  Vegetation  (Rhodtxlendron  fxjnticum  au  Portugal). 
Moditications  dans  la  Vegetation  et  les  cultures  causees  (jar  des  Heaux  d’origine  hiologique  (Irrance). 
4.  Geographie  humaine  et  geographie  cconomique.  Types  et  formes  de  la  vie  pastorale 
(vie  des  nomades,  estivage;  evolution  de  la  transhumance).  Habitation  primitive  (maison  ronde  du 
Portugal)  et  habitations  rurales  (VC  idmer).  Peche  maritime  et  transformation  des  cultures  et  hahitat 
par  Irrigation  et  morcellcment  de  la  grande  propriiite.  Degradation  des  sols  par  defrichement,  culture 
et  elevage  extensif  (Dobroudja  N.  Köndig-Steiner).  Contribution  de  la  geographie  aux  plans  d’amc- 
nagement  des  villes.  5.  Geographie  de  la  colonisation.  Agriculturc  sous  les  tropiques.  Deplace¬ 
ment  des  populations  indigenes  sous  l’influence  de  la  colonisation.  Evolutkm  des  moyens  de  transport 
en  pays  neuf.  6.  Geographie  historique  et  histoire  de  la  geographie.  Repartition  de  la 
Population  d’apres  des  documents  prehistoriques  (toponymie  portugaise).  Evolution  des  idees  geo- 
graphiques  sous  l’inrtuence  des  grandes  decouvertes  des  XV'e  et  XVIe  siecles.  Utilisation,  dans  les 
ctudes  de  geographie  humaine,  des  descriptions  de  voyages  des  XVIe,  XVIIe  et  XVIIIe  siecles. 
7.  .Methodologie,  enseignement  et  bibliographie  (Birky,  co-president).  Elements  de  geo¬ 
graphie  physique  et  de  geographie  humaine  ä  inclure  dans  une  geographie  regionale.  Divisions  geo- 
graphiques,  leur  detinition,  leur  hierarchie  tn  geographie  humaine  et  regionale;  morphologic  et  etude 
des  sols  en  geographie  rcgit)na!c;  terminologie  des  divisions  geographiques  et  territoriales  (Onue, 
sur  les  limites  naturelles  de  la  Suisse  occidentale).  Geographie  dans  l’enseignement  sccondaire  (Atlas 
scolaire  suisse,  Edition  du  Jubilc;  Geographie  de  la  Suisse,  de  Früh,  traduction  Birky).  Activite 
geographique,  cn  divers  pays,  dans  le  but  de  faciliter  les  cchanges  intemationaux  et  les  bibliographies 
regionales.  lncomprehensi<.>n  generale  ä  l’endroit  de  la  geographie,  neccssitc  d’une  dclimitation  et  d’un 
classement  precis  (Bl'rky).  Geographie  tn  tant  que  profession  en  Suisse  (Kündig-Steiner). 

Pour  publications  officielles  du  Congrcs,  s’adresser  au  prof.  üri..\.\do  Ribeiro,  ä  l’Uni- 
versite  de  Lisbonne.  ' 

VC.  Staib,  Bern:  Bemerkungen  zur  Kartenausstellung.  .\m  IGK  in  Lissabon  erwies  sich 
die  Sektion  für  Kartf  )graphie  als  die  bestbesuchte.  Den  L'S.\  und  Kanada  war  ein  grölScrer  Raum  für  ihre 
.Ausstellung  zur  Verfügung  gestellt  worden,  wtjmit  für  die  Europiier  und  damit  auch  für  die  Schweizer 
die  .Ausstellungsgelcgcnheit  arg  beschrankt  war.  ln  Amerika  werden  von  der  Kartrrgraphic  durchaus 
eigene  Vi  ege  beschritten.  VC  ahrend  früher  das  Relief  ausschließlich  mit  Hilfe  von  Höhenkurven  unter 
Vermeidung  von  Felszeichnung  dargestellt  worden  war,  lagen  nun  Versuche  vor,  das  Ciebirge  sogar 
in  Kavalierperspcktive  wiederzugeben.  Es  zeigte  sich,  daß  hier  die  .Möglichkeiten  noch  nicht  er¬ 
schöpft  sind.  .Allgemein  wurden  die  Karten  gruppiert  in  topographische,  hydrographische,  aeronautische 
und  Karten  kleinen  Maßstabes.  In  Baden  wurden  gezeigt:  die  geologische  Karte  der  US.A  1 :2.50Ü(KK), 
1932,  die  Karte  der  Kohlenfclder  1942,  die  Karte  der  Erdöl-  und  Ciaslagerstatten  1948  im  selben  .Maßstab; 
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die  (geologische  Karte  von  Kanada  1  ;38U1  60(1,  1945,  und  die  Mincnkarte  1947 ;  eine  «global  chart  of  the 
'Xorld«  mit  dem  Nordpol  als  Mittelpunkt,  umgeben  von  20  kleinformatigen  llandkarten,  der  Nord- 
hemisphare,  die  speziell  die  Piloten  über  den  /ustand  der  Erde  in  jedem  Monat  des  Jahres,  über  VC  ind- 
verhaltnisse,  Bodennutzung  und  Besiedlung  der  zu  überfliegenden  Teile  Kanadas  und  Nordasiens 
unterrichten.  Herausgeber  ist  das  «Air  VCar  College  der  Air  L'niversity  »,  .Maxwell  Field,  Al.,  USA.  — 
.An  die  Spitze  der  im  firscheinen  begriffenen  englischen  Karten  stellten  wir  die  VC  irtschaftskarten 
CiroBbritanniens  1;625(M)0,  welche  die  Cireat  Britain  Ordnance  Survey  herausgibt  und  von  denen 
Land  U’tilisation,  Types  of  farming,  Land  Classification,  Coal  and  Iron,  Population  of  urban  areas  und 
Population  density  gezeigt  wurden.  Inzwischen  erschienen  weitere  Blatter,  so  die  geologische  Karte 
CiroBbritanniens,  wahrend  die  Karte  der  N’erbreitung  der  Quartarablagerungen  (Drift  Cleology)  noch 
in  Vttrbereitung  ist.  —  Hin  Standardwerk  ist  sodann  der  Atlas  von  Italien,  den  der  Touring  (dub 
Italiano  in  .Mailand  in  den  Handel  bringt.  —  ln  Lissabon  wurden  weiter  der  «Atlas  de  h'rance»  sowie 
einige  Blätter  der  in  N’orbereitung  begriffenen  .Atlanten  von  Belgien  und  Dänemark  gezeigt.  —  Die  vier- 
blättrige  geologische  Karte  der  Ilterischen  Halbinsel,  die  vorgewiesen  wurde,  soll  in  neuer  Auflage  er¬ 
scheinen. 

Mostra  Colombiana  Internazionalc  in  Genua,  Oktober  1950  bis  Oktober  1951.  Diese  zum  Ge¬ 
dächtnis  der  .S(M).  VC  iederkehr  des  (ieburtstages  von  CChristoph  Kolumbus  von  der  «IfNTH  provincialc 
per  il  Turismo»  und  dem  «Centro  genovese  di  studi  colttmbiani»  im  Palazzo  San  Giorgio  veranstaltete 
.Ausstellung  wird  am  12.  Oktober  1950  eröffnet.  Interessenten  aller  Länder  sind  eingeladen,  an  der  H.r- 
offnung  tcilzunehmen.  Die  Ausstellung  trägt  hauptsächlich  dokumentarischen  und  bibliographischen 
Charakter;  eine  « Bibliographia  Ciolombiana  1892 — 1951»  der  ausgestellten  Publikationen  gelangt  zur 
Veröffentlichung.  o.  w. 

Union  Geographique  Internationale.  Der  Piäsident,  Prof.  C;t  oRt;i:  B.  Cri  ssi  y,  Syracuse 
L’niversity,  l'S.A,  wird  sich  v«>r  der  Teilnahme  an  der  Hxekutivkomiteesitzung  der  l’Cil  in  London, 
28. — 30.  .August,  in  Kontinentaleuropa  aufhalten,  anlälllich  der  Hxekutivkotniteesitzung  des  Conseil 
International  des  l'nions  scientitiques  am  10.  11.  .August  in  Betn.  —  Die  .Adresse  des  Sekretariates  der 
l'Cil,  bisher  in  .Montreal,  Kanada,  lautet  ah  .Mai  1950  zufolge  Ernennung  des  Secretary- Treasurer,  Prof, 
(ieorge  H.  T.  Kimhli.,  zum  Direktor  der  .American  Cieographical  Society:  Broadway  at  156th  Street, 
New  A’ork  32,  N.  Y.,  l'.S..A. 

REZENSIONEN  —  COMPTES  RENDUS  CRITIQUES 

BROttHif'K,  CiiRisiopn:  Bienenweide.  Schrif-  Micti.sfn,  L.  und  A'verdon.  .Autorisierte 
tenreihe  «Natur  und  Landschaft»,  Heft  1.  Basel  '  (.'bersetzung  von  Brigit  Junker.  Bern  1949.  Paul 

1950.  Benno  Schwabe  Ä:  (io.  55  Seiten,  89  .Ab-  Haupt.  Schweizer  Heimatbücher,  Heft  24.  48 

bildungen.  Broschiert  F'r.  4. .50.  pages,  32  planches.  Broche  fr.  3. .50. 

l'achleute  Iteziffern  den  direkten  und  indirekten  A'verdon  est  Tune  des  rares  villes  suisses  tout  a 
Nutzen  der  schweizerischen  Bienen  auf  jährlich  fait  plates.  Elle  doit  son  origine  ä  sa  Situation  :  au 

nahezu  6  .Milliarden  I  ranken,  wovon  natürlich  der  bord  de  la  Thiele,  pris  de  son  embouchure  dans  le 

1  lauptteil  auf  die  Obstertrage  entfallt.  Der  Bienen-  lac  de  Neuchätel.  Les  Romains  y  fonderent  un  eta- 

zucht  kommt  damit  auch  erhebliche  landschaft-  blissement  fortifte,  car  c’etait  lä  le  lieu  de  trans- 

liche  Bedeutung  zu,  die  der  um  die  Landschafts-  bordement  des  routes  .Avenches— Orbe  et  .Aven- 

ptlege  verdiente  Basler  Oberförster  iti  der  ausge-  ches— Pontarlier.  Plus  tard,  au  Xllle  siede,  Pierre 

zeichnet  illustrierten  Schrift  vortrefflich  gew  urdigt  de  Savoie  y  editia  une  villeet  construisit  un  chäteau; 

hat.  Die  Schiklerung  der  verschiedenen  «’Trach-  A'verdon  devint  un  marche  important.  Sous  la 

ten  »,  «  Bienenweiden  »  oder  «  Ernahrungsland-  domination  bernoise,  eile  fut  un  centre  intellectuel. 

schäften»  der  Bienen  bildet  das  Kernstück;  sie  .Aujourd’hui,  ville  industrielle  en  plein  essor,  eile 

Ix'weisf  nicht  nur  deren  theoretisch-geographische  n’en  est  pas  moins  restee  le  tnarche  de  la  partie 

W  ichtigkeit,  sondern  vor  allem  die  Notwendig-  septentrionale  du  canton  tle  A’aud.  —  I  n  choix  de 

keit,  infolge  rapiden  Rückganges  der  N.ihrmog-  reproductions  d'anciennes  gravures  et  de  photo- 

lichkeiten  der  Bienen  eine  grundlegende  Rege-  graphies  de  Ji  an  Pt  Ri  ssi  r  montrent  le  charme  de 

Iteration  der  schweizerischen  Kulturlandschaft  ja  ville  et  de  ses  environs.  M.-i .  pi  rri  r 

rlatlurch  vorzunehmen,  d.iB  durch  Erneuerung 

von  I.ebhecken,  \\  iederbeptlanzung  von  Bach-  AltRiR,  Max:  Das  Waldkleid  des  Juras.  128. 

ufern,  von  .Au-  und  Schachenwaldungen  usw.  die  Neujahrsblatt.  Herausgegeben  von  der  (lesell- 

Trachtgebiete  wiederum  Vermehrung  erfahren.  Schaft  zur  Forderung  des  (lUten  und  (»emein- 

Das  vielerorts,  namentlich  im  .Mittelland,  erkenn-  nutzigen.  Basel  19.50.  Helbing  Ä:  l.ichtenhahn. 

bare  Bemühen,  der  Förderung  zu  entsprechen,  Niiten,  6  .Abbildungen.  (leheftet  Fr.  3.50. 

wird  zweifellos  der  schweizerischen  Landschaft  .Moor  schildert  eingehend  und  anschaulich  an 

wieder  zahlreiche  (auch  ästhetisch  w  illkommene)  Vegetationsprotilen  den  Zusammenhang  zwischen 

«patriarchalische»  Zuge  einpragen,  womit  die  Höhenlage,  ExjTositiön  und  Ptlanzengesellschaft 

Schritt  dem  l.andsehaflsptleger  wie  dem  Land-  vom  warmebedurftigen  und  trockenheitsliebenden 

schaftsforscher  zur  Ixideutsamen  (irundlage  wird.  F’laumeichenwaldunddemmittellandischenEichen- 

II.  w  Al. DIR  Hagebuchen-W  ald  bis  zum  jurassischen  Fichten- 
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wald  und  zum  M<K)rkicfcrnwald  mitten  in  den 
wasserarmen  Freibergen.  Die  F.ntwicklung  strebt 
Klimax-  und  Dauergesellschaften  zu,  die  aller¬ 
dings  durch  den  Menschen  vielfach  gestört  wer¬ 
den.  Die  ausgezeichneten  Darstellungen  be¬ 
schließt  ein  Abschnitt  über  PHanzengesellschaft 
und  Landschaftscharakter,  der,  wohl  angeregt 
durch  die  streng  gesetzmäßigen  Beziehungen  Ptlan- 
zengesellschaften-Hiihenstuftn,  ähnliche  Cie- 
dankengange  auch  auf  den  Landschaftscharakter 
und  Mensch  und  Siedlung  anwendet.  Hier  ver¬ 
mag  allerdings  der  Cicograph  nicht  zu  folgen; 
denn  wenn  es  zum  Beispiel  von  der  Fichtenwald¬ 
stufe  heißt:  «Der  Mensch  lebt  in  sich  gekehrt  und 
einsam;  er  ist  wortkarg.  F.r  lebt  in  einem  kunst¬ 
losen  1  laus,  der  Blockhütte,  meist  in  einzelnen 
Hausern  oder  baut  nur  kleine  Dtirfer...»,  so 
stimmt  damit  der  aufgeschlossene,  gesellige  Lha- 
rakter  der  Neuenburger  oder  VC  aadtlander  Hoch¬ 
jurassier  kaum  ültcrein.  Dieser  Fänwand  gilt  frei¬ 
lich  nur  einem  Randproblem,  und  so  können  wir 
die  Arbeit  auf  das  beste  empfehlen.  k.  gkrbi-.r 

S(:n.\iiia.Bj.RC;i;R,  Oi  ro:  Das  Zürcher  Ober¬ 
land.  Schweizer  1  leimatbücher,  1  left  34.  Bern  1951). 
P.  Haupt.  24  Seiten,  32  Tafeln.  Brosch.  Fr.  3.50. 

Fine  für  einen  breiteren  Leserkreis  bestimmte 
kurze  Heimatkunde!  Der  Verfasser  entwirft  ein 
lebendiges  Bild  der  an  der  « Höhenstraßc»  ge¬ 
legenen  Landschaft  zwischen  Biiretswil  und  'X  ald. 
Kurze  geographisch-geologische  Hinweise  sind 
durchwoben  von  interessanten  historischen,  volks¬ 
kundlichen  und  wirtschaftlichen  Angaben.  Fäne 
besondere  \X  ürdigung  erhalt  die  typischste  länd¬ 
liche  Bauform  des  Oberlandes,  das  Flarzhaus, 
und  die  Viesensart  seiner  Bewohner.  Ciut  ge¬ 
wählte  Bilder  ergänzen  den  Text.  ii.  rfhs.^mkn 

Sciii'PPi.i,  H.  .M.:  Hrdölgeologische  Unter¬ 
suchungen  in  der  Schweiz,  3.  Teil,  8.  Ab¬ 
schnitt.  Olgcologische  Untersuchungen  im  Schwei¬ 
zer  .Mittelland  zwischen  Solothurn  und  .Moudon. 
Beiträge  zur  (ieologic  der  Schweiz.  Cieotechni- 
sche  Serie,  Lieferung  26,  Feil  3.  Bern  1950.  Küm- 
merly&  Frey.  41  Seiten,  4  Tafeln.  Brosch.  Fr.  16.—. 

La  geologia  del  petrolio  della  zona  molassica 
tra  Ic  Alpi  ed  il  Ciiura  e  speciaimcnte  quella  della 
zona  tra  Soletta  e  .Moudon  viene  trattata  magistral- 
mente.  Sintetizzando  la  stratigratia  l’autore  passa 
a  l’analisi  tettonica  distinguendo  le  tre  Zone  se- 
guenti  :  1  La  zona  occidentale  con  strutture  nor- 
mali  a  direzione  giurassica  (SO-NK) ;  2  l.a  zona 
centrale  o  zona  di  F'riburgo  con  strutture  a  dire¬ 
zione  N-S ;  3  La  zona  orientale  con  direzione 
normale  alpina.  La  zona  due  e  limitata  al  setten- 
trione  dalla  depressione  orogratica  della  valle  del 
liumc  Broye  e  della  vecchia  valle  dell’Aare. 
Questa  depressione  pare  essere  un  proseguimento 
della  fossa  tettonica  del  Reno  e  appare  come  strut- 
tura  premolassica.  11  lavoro  rappresenta  un  valo- 
roso  contributo  allo  Studio  della  geomorfologia 
della  Zona  molassica  bernese  e  corregge  lavori 
anteriori  (.\sThNKN  1936,  Kasi-.r  1949).  Le  pro- 
spettive  petrolilere  cosi  importanti  per  la  futura 
economia  svizzera  vengono  valutate  cautamente 


e  Fautore  auspica  una  esplorazione  piü  intensa  del 
nostro  sottosuolo  mediante  trivellazioni  collo- 
cati  con  critcrio  geologico.  w.  stai'b,  a.  bally 

Abkgg,  Lily;  Ostasien  denkt  anders.  Zürich 
1949.  Atlantis- Verlag.  425  Seiten.  Leinen  Fr.  16. — . 

In  diesem  ebenst)  interessanten  wie  inhalts¬ 
reichen  Buch  hat  die  durch  ihren  langjährigen 
.\ufenthalt  im  Fernen  Osten  mit  dem  dortigen 
Geistesleben  besonders  gut  vertraute  Verfasserin 
den  dankenswerten  Versuch  unternommen,  die 
-Mentalität  des  östlichen  Menschen  zu  analysie¬ 
ren,  die  wesentlichen  Unterschiede  gegenüber 
dem  westlichen  Denken  aufzuzeigen  und  deren 
Ursachen  zu  ergründen.  Dank  ihrem  außerge¬ 
wöhnlichen  Einfuhlungsvermtigen  und  ihrer 
scharfen  Beobachtungsgabe  ist  es  ihr  zweifellos 
gelungen,  tief  in  die  Denk-  und  Reaktionsweisc 
des  .\siaten  einzudringen  und  für  das  Verständnis 
der  ()stlichen  .Mentalität  besonders  aufschluß¬ 
reiche  Momente  zu  erfassen.  Beim  Bestreben,  die 
charakteristischen  .Merkmale  des  östlichen  Den¬ 
kens  in  ihren  .Vuswirkungen  unter  einen  gemein¬ 
samen  Nenner  zu  bringen,  war  sich  die  .Autorin 
der  Ciefahr  der  Verallgemeinerung  und  Schemati¬ 
sierung  wie  der  innerhalb  von  Ostasien  selbst  be¬ 
stehenden  Unterschiede  in  der  Mentalität  (zum 
Beispiel  zwischen  Chinesen  und  Japanern)  durch¬ 
aus  bewußt.  Umfassende  Belesenheit  und  kriti¬ 
scher  Blick  bewahren  sic  auch  davor,  der  Japan¬ 
schwärmerei  eines  Lafc'adio  l  Ikarn  oder  der  von 
europäischem  Kulturhochmut  getragenen  Ge¬ 
ringschätzung  des  östlichen  .Menschen  zu  ver¬ 
fallen.  I-inen  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
dem  religiösen  I.eben  in  Ost  und  Viest  erblickt 
die  .Autorin  in  der  Funktion,  die  im  Abendland 
dem  Gebet,  in  Ostasien  der  Meditation  zukommt, 
womit  das  kontemplative  Verhalten  des  Asiaten 
in  Finklang  steht,  während  heim  westlichen  Men¬ 
schen  die  Dynamik  vorherrscht.  Ihren  stark  von 
tiefenpsychologischen  (iedankengängen  Jung¬ 
scher  Prägung  beeinflußten  Ausführungen  gegen¬ 
über  mag  man  sich  verhalten,  wie  man  will,  jeden¬ 
falls  birgt  das  Buch  eine  solche  Fülle  von  .An¬ 
regungen  und  klugen  Bemerkungen,  daß  wir  es 
mit  gutem  Gewissen  jedem  warm  empfehlen 
möchten,  der  sich  mit  ostasiatischen  Problemen 
auseinanderzusetzen  wünscht.  a.  stmnmann 

•Alpengeographische  Studien.  Zum  .5().Ge- 
burtstag  Prof.  Dr.  Hans  Kinzi.s.  Schlern-Schrif- 
ten,  Nr.  65.  Innsbruck  1950.  Universitäts- Verlag 
\\  agner.  210  Seiten,  75  .Abb.  Broschiert  S  58. — . 

Fine  .Auswahl  aus  den  alpengeographischen 
Studien,  von  den  Schülern  des  Innsbrucker  Geo¬ 
graphen  Hans  Kinzi.  ihrem  Lehrer  zum  50.Cie- 
burtstag  dargeboten,  einer  weiteren  Fachwelt  zu¬ 
gänglich  zu  machen,  lag  nahe,  handelt  cs  sich 
doch  bei  diesen  21  .Aufsätzen  durchwegs  um  be¬ 
achtenswerte  .Arbeiten.  Sie  ehren  insbesondere  den 
Forscher  und  Lehrer  Kinzi.  und  belegen  ein¬ 
dringlich  die  Vielseitigkeit  und  den  Erfolg  seines 
VC  irkens.  Fine  .Arbeit  über  die  Formveranderun- 
gen  am  Tschirgant  als  Folge  von  Schnee-Erosion 
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und  }iangzerrung  und  über  die  eigenartigen 
Buckelwiesen  auf  Grundmoränenflächen  als  Er¬ 
gebnis  von  Karsterscheinungen  leitet  die  mor¬ 
phologischen  Abhandlungen  ein.  Als  Ursache  für 
die  Erhaltung  <xler  Vernichtung  von  V'erebnungs- 
flächen  im  Toten  Gebirge  wird  die  Entwicklung 
des  Karstes  über  der  'X'aldgrcnze  erkannt.  Inter¬ 
glaziale  Gehängehreccien  im  Alphachtal  erweisen 
sich  als  eine  Gehangeschuttbildung  des  Gratl- 
spitzsttKkes,  und  ähnliches  wird  vom  Steinernen 
.Meer  festgestellt.  Beobachtungen  an  den  Bänder¬ 
tonlagern  von  Inzing  und  über  den  Pletzach-Bcrg- 
sturz  bei  Kramsach  schließen  die  erste  Gruppe 
von  Aufsätzen  ab.  Für  die  Jungsteinzeit  bedeut¬ 
sam  sind,  wie  in  einem  siedlungsgeographischen 
Beitrag  dargelegt  wird,  die  postglazialen  Föhn- 
l<iße  im  Btxlensce-Rheintal.  Ein  hydrographi¬ 
scher  Aufsatz  macht  näher  mit  VC’ildmoos-  und 
I.ottcnsce,  zwei  Naturwundern  Tirols,  bekannt, 
ein  weiterer  sucht  den  Wasserhaushalt  eines 
Gletscherbaches  des  Otztales  für  zwei  hydrolo¬ 
gische  Jahre  quantitativ  zu  erfassen.  Als  Ergebnis 
einer  Studie  über  den  .Mtersaufbau  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  des  Zillertals  ergibt  sich  eine  deut¬ 
liche  Differenzierung  zwischen  Berg-  und  Tal- 
gemeinden,  in  einer  weiteren  über  die  Malaria  in 
Nordtirol  sind  aufschlußreiche  Zusammenhänge 
zwischen  landschaftlichen  Gegebenheiten  und  dem 
Auftreten  der  Fieber  erörtert.  Eine  Besonderheit 
des  1  Ittfes  Ravais  (Gschnitztal),  nämlich  die  Win- 
terwässerung  eines  Teils  der  Flur,  ist  in  einer 
agrargeographischen  Arbeit  dargestellt.  Von  der 
Umgestaltung  der  Landschaft  durch  Almwirt¬ 
schaft  und  Bergmahd,  von  Heinzen  und  andern 
Gerüsten  der  Heuwiesen  und  von  landwirtschaft¬ 
lichen  Strukturwandlungen  im  Unterinntal  ist 
in  weiteren,  gut  fundierten  Studien  berichtet.  Der 
Frage  der  Getrcideselbstversorgung  Österreichs 
wird  in  aktuellen  Ik'trachtungen  nachgegangen. 
Eine  Detailstudic  über  die  Ciänsehaltung  am 
Wattenberg  zeigt,  wie  eine  an  sich  unbedeutende 
Wirtschaftsform  das  l.andschaftsbild  stark  beein¬ 
flussen  kann,  und  tiefgreifend  sind,  wie  ein  weite¬ 
rer  Beitrag  zeigt,  auch  die  VC  andlungen  des  Sied¬ 
lungsbildes  als  Folge  des  Fremdenverkehrs  im 
Stubaital.  Cierade  weil  sie  nicht  direkt  geogra¬ 
phischen  Ursprunges,  aber  von  Geographen  ge¬ 
schickt  kommentiert  sind,  runden  zwei  .Aufsätze 
die  vielfältige  Sammlung  erfreulich  ab,  nämlich 
eine  Darlegung  der  bevolkcrungsbiologischcn 
.Ausbeute  zweier  um  den  Anfang  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  unternommener  Salzkammergut-Reisen  J. 
.A.  Schuhes’  und  eine  Iktrachtung  zu  Stifters 
Roman  «Nachsommer».  R.  Ki.i  bi  i.sbkrg  nahm 
sich  der  I  lerausgabe  dieser  gehaltvollen  Sammlung 
mit  orfensichtlicher  Liebe  an.  n.  gi  ti  rsohn 

Bri  I T,  fiDMONi):  l.e  Labrador  et  le  Nou- 
veau-Quebec.  Paris  P)49.  Payot.  346  pages, 
68  photos  et  cartes.  Broebe  fr.  s.  12.40. 

«(ie  livre  constitue  une  nionographie  scienti- 
tique  qui  n’existe  en  aucune  langue,  ä  ma  connais- 
sance,  traitant  de  l’immense  pays  que  Robi  rt 
Bl  1 1.  appelait  la  Peninsule  du  Labrador.  On  y 


trouvera,  en  particulicr,  une  partie  des  observa- 
tions  que  j’ai  faites  au  cours  d’un  sejour  de  huit 
annees  dans  les  solitudes  du  Nouveau-Quebcc.  » 
Avec  cette  phrase  d’introduction,  l’auteur  celebre, 
qu’est  Mr  Brl'et,  ne  promet  pas  monts  et  mer- 
veilles.  Malgrc  le  fait  que  son  oeuvre  n’est  pas  une 
monographie  au  sens  geographique,  c’est-ä-dire 
synthetique,  mais  plutöt  un  rappiort  des  recherches 
scientifiques  au  Labrador,  il  merite  l’attention, 
non  seulement  de  tous  les  Interesses  ä  la  grande 
picninsule  de  l’Amerique  du  Nord,  mais  encore 
specialement  des  geographes.  Nous  y  trouvons 
des  indications  precieuscs  sur  le  caractere  des 
paysages,  sur  la  geologie,  le  climat,  la  vie  des  plan- 
tes  et  des  animaux  ainsi  que  sur  des  peuples  sau¬ 
vages  et  des  colonisateurs  europeens.  Un  chapitre 
spiecial,  plein  de  renseignements  pratiques,  se  rap- 
porte  aux  ressources  naturelles  de  la  region  et 
montre  sa  richesse  minerale,  forestiere  et  en  pisci- 
culture.  Le  livre,  donc  un  film  riche  en  Couleurs 
contenant  des  enseignements  de  toute  sorte  sur  le 
Labrador,  est  autant  une  contribution  ä  la  connais- 
sance  scientifique  de  l’Amcrique  du  Nord-Est 
qu’un  livre  excellent  de  voyages.  ii.  pedolin 

Leimb.sch,  ^Kerner;  Die  Sowjetunion.  Natur, 
Volk,  Wirtschaft.  Kleine  Länderkunden.  Band  1 
(Sonderband).  Stuttgart  1950.  Francksche  Ver¬ 
lagsbuchhandlung.  527  Seiten,  99  Textkarten, 
1  farbige  Kartentafel,  67  Photos.  Halbleinen 
DM  28.—. 

Es  ist  erstaunlich,  daß  cs  dem  Verfasser  gelang, 
ein  so  reiches  Material  zu  einer  allgemein-analy¬ 
tischen  Landeskunde  zusammenzutragen,  wenn 
man  weiß,  wie  schwer  es  fallt,  die  russischen  Quel¬ 
len,  insbesondere  die  nach  dem  zweiten  Weltkriege 
erschienenen,  zu  beschaffen.  Absolute  Vollstän¬ 
digkeit  war  naturgemäß  nicht  zu  erreichen,  und 
ebenso  klar  erscheint,  daß  viele  statistische  An¬ 
gaben  aus  den  Jahren  vor  dem  letzten  Kriege 
stammen.  Dennoch  liegt  hier  ein  abgerundetes 
Bild  der  Sowjetunion  vor,  zugleich  das  aktuellste 
und  beste  in  deutscher  Sprache,  mit  einer  Fülle  der 
interessantesten  Tatsachen.  Der  Bevölkerung  und 
V’erwaltungsgliederung,  den  Siedlungen,  der 
Wirtschaft,  dem  Verkehr  und  dem  Außenhandel 
sind  über  3(K(  Seiten  gewidmet,  davon  allein  200 
de»  ökonomischen  Struktur  des  Sowjetreiches, 
womit  das  Buch  zugleich  als  allgemeine  VC  irt- 
schaftsgcographic  desselben  bezeichnet  werden 
kann.  .Auf  die  Beschreibung  der  Natur  entfallen 
dagegen  nur  gegen  L50  Seiten.  Dem  begrüßens¬ 
werten  Plan  eines  zweiten  regionalen  Bandes 
entsprechend,  sind  die  Fänzellandschaftcn  ledig¬ 
lich  kurz  erwähnt.  Den  Schluß  des  VC  erkes  bildet 
ein  ausführlicher  kritischer  Quellennachweis, 
wie  denn  überhaupt  die  gesamte  Darstellung  vor¬ 
urteilsfrei  gehalten  ist.  Zahlreiche  Photos  und  in¬ 
struktive  Kärtchen  erläutern  den  Text.  VC'ir  haben 
es  so  jedenfalls  nicht  nur  mit  einem  sehr  nützli¬ 
chen,  sondern  außerordentlich  wertvollen  Buch 
zu  tun,  das  für  das  ganze  Unternehmen  zweifellos 
eine  vorzügliche  Referenz  bedeutet,  und  dem 
weiteste  \  erbreitung  zu  wünschen  ist.  c.  v.  regel 
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Otremba,  Erich:  Nürnberg.  Die  alte  Reichs¬ 
stadt  in  Franken  auf  dem  VCege  zur  Industrie¬ 
stadt.  Forschungen  zur  deutschen  Landeskunde. 
Bd.  48.  Landshut  1950.  Amt  für  Landeskunde. 
149  pages,  26  iigures  dans  le  texte,  4  planches. 
Brochs  DM  7.80. 

Chaque  grägraphe  piortera  sans  doute  le  plus 
grand  intcret  sur  cette  etude  de  geugraphie  ur- 
baine,  car  la  ville,  ä  laquelle  eile  est  consacr6e,  a 
pris  demierement  une  renommee  internationale. 
L’auteur,  bien  connu  par  ses  nombreux  travaux 
agrogeographiques,  esquisse  une  Image  exacte  de 
l’evolution  de  Nuremberg,  de  sa  structure  eco- 
nomique  et  de  ses  relations  avec  le  milieu  local  et 
mondial.  En  mcme  temps,  il  s’entend  trcs  bien  a 
decrire  les  destins  divers  de  la  ville,  qui  etait  ville 
imperiale  aux  environs  de  1600  (avec  40000  habi- 
tants)  et  s’est  dcveloppce  en  une  metropole  indus¬ 
trielle  (bimbelotrie,  fabrication  de  crayons  et  des 
pains  d’cpices,  metallurgie,  Industrie  electro- 
technique,  etc.)  et  administrative  (avec  410438 
habitants  en  1939,  338300  en  1948).  Otremba 
traite  aussi  bien,  clairemcnt  et  nettemcnt,  les 
taches  actuelles  de  la  ville,  qu’il  voit,  gräce  a  la 
Situation  de  celle-ci,  dans  la  marchc  franconienne 
et  dans  sa  fonction  commc  capitale  de  la  Baviere  du 
Nord.  Le  livre  est  malgre  sa  brievete  une  contri- 
bution  excellente  ä  la  geographie  urbaine,  mcme 
un  modele  methodique  et  objectif  de  cette  branche 
importante  de  notre  discipline.  r.  piaget 

Schwind,  Martin:  Landschaft  und  Grenze. 
Geographische  Betrachtungen  zur  deutsch-nieder- 
Lindischen  Grenze.  Bielefeld  1950.  F.  Eilers 
GmbH.  127  pages,  16  cartes.  Brochc  DM  4.60. 

Cette  etude  traite  un  sujet  autant  actuel  qu’inte- 
ressant.  Elle  «ne  cherche  aucune  polemique. 
Elle  tache  de  montrer,  quellcs  influcnces  une  fron- 
ticre  politique  peut  cxcerccr  sur  la  structure  des 
paysages  voisins  ».  Dans  une  premiere  partie,  « la 
nature  des  paysages-frontieres  »  est  l’objet  d’unc 
analyse  approfondie  demontrant  l’urgence  de 
crccr  des  «fronticres  de  communication  »  au  lieu 
de  cclles  de  l’epoque  actuelle,  qui  presentent  le 
plus  souvent  des  «fronticres  de  Separation».  La 
partie  principale  du  livre  cherche  ä  souligner  ettte 
these  convaincante  en  discutant  d’unc  manicre 
vraiment  objcctivc  la  problcmatiquc  des  districts 
limitrophes  de  Borkum  a  Aix-la-Chapclle.  Son 
nisultat  probant  est  la  constatation  que  les  fron- 
ticrcs  anciennes,  en  general,  ont  un  sens  bien 
fondc  et  que  des  changements  ne  doivent  ctre 
entrepris  qu  apres  de  müres  rctlexions  et  dclibc- 
rations.  Cette  conclusion  place  le  livre  au  centre 
des  contributions  politico-geographiques  et  merite, 
qu’on  le  consultc  dans  toutes  les  questions  con- 
cernant  les  problcmcs  d’entcntc  entre  les  nations. 

J.  NIKLAS 

The  Red  Sca  and  adjacent  countries  at 
the  dose  of  the  seventeenth  Century, 
as  describcd  by  Joseph  Pitts,  'X'ili.iam  Daniej,, 
and  Charles-Jacques  Poncet,  edited  by  Sir 
VC  ILI.I  AM  Foster,  C.  1.  E.  VC brks  issued  by  the 
llakluyt  StKiety.  Second  Scries,  No.  C.  London, 
1949.  226  pages,  2  cartes,  1  Illustration. 


L’editeur  a  cu  rcxccllcnte  idee  de  reunir  en  un 
volume  trois  narrations  de  voyages  faits  ä  la 
mcme  epoque,  dans  les  memes  r^gions.  II  y  a 
joint  un  facsimile  de  la  carte  d’Abyssinie  dressM 
en  1683  pur  Hiob  Ludolf.  Pitts,  capture  par  des 
corsaires  et  devenu  esclave  d’un  Algerien,  ac- 
compagna  son  maitre  dans  le  pielerinage  des  lieux 
saints  de  l’Islam.  Daniel,  Charge  d’une  mission 
aux  Indes,  tenta  de  passer  par  la  mer  Rouge  et 
l’Arabie,  mais  il  eut  tant  de  diflicultn  qu’il 
n’atteignit  p>as  son  but  et  retouma  en  Europe. 
Poncet,  un  mcdecin  fran9ais  sejoumant  au  Caire, 
fut  invitd  a  aller  soigner  le  Negus  d’Abyssinic 
dans  sa  capitale  de  Gondar ;  il  remonta  le  Nil  et 
rentra  par  la  mer  Rouge.  Ces  trois  voyageurs, 
hommes  curieux  et  intelligents,  donnent  de  bon- 
nes  descriptions  de  ces  regions  ä  une  epoque,  oü 
les  rares  Europeens  qui  s’y  aventuraient  couraient 
de  grands  risques.  m.-e.  perret 

Egner,  Erich:  VCirtschaftliche  Raumord¬ 
nung  in  der  industriellen  VC'elt.  Bremen 
1950.  VC'alter  Dom.  118  Seiten.  Kartoniert 
D.M.  4.—. 

Das  schmale  Bändchen  ist  um  so  mehr  zu  be¬ 
grüßen,  als  Beiträge  von  Nationalökonomen  zur 
Erforschung  der  gesamtwirtschaftlichen  Struktur 
der  I.andschaft  sowie  Vörschläge  zu  deren  plan¬ 
vollen  VC'eitcrentwicklung  selten  sind.  VCöhl  will 
Egners  Arbeit  diese  Lücke  nicht  im  Sinne  eines 
I.ehrbuches  füllen,  aber  sie  umreißt  mit  sicheren 
Strichen  die  zukünftige  Aufgabe,  die  als  «best¬ 
mögliche  Gesamtnutzung  des  Raumes»  erkannt 
wird.  Zur  volkswirtschaftlichen  bzw.  gruppen¬ 
wirtschaftlichen  (im  Gegensatz  zur  einzelwirt¬ 
schaftlichen)  Konzeption  gehört  auch  «eine  klare 
Komposition  der  menschlichen  Siedlung  im 
Raume,  welche  jeder  einzelnen  eine  bestimmte 
Aufgabe  ...  im  Ganzen  der  Siedlungsstruktur  zu¬ 
weist  ».  Aber  gerade  diese  Ausführungen  über  die 
Grundsätze,  wie  eine  sinnvolle  Siedlungsstruktur 
herbeigefuhrt  werden  kann  (S.  48 — 50),  sind  nach 
meiner  Auffassung  falsch  konzipiert  —  gerade  in 
diesem  Punkt  könnten  die  Nationalökonomen 
(auf  Christaller  und  andern  aufbauend)  wert¬ 
volle  Beiträge  liefern.  Egner  kommt  in  seiner  sonst 
klaren,  den  Geographen  anregenden  Schrift  zum 
Schlüsse,  daß  die  Raumordnungspolitik  als  eine 
der  grolkin  Aufgaben  vor  uns  und  den  nächsten 
Generationen  stehe,  die  nur  allmählich  in  ihrer 
vollen  Tragweite  erfaßt  werden  könne,  ii.  carol 

Fischer,  Alois:  Das  neue  VC'eltbild  in  geo¬ 
graphisch-statistischer  Darstellung.  VC  icn 
o.  J.  (1950).  Freytag-Berndt  und  Artaria  (Schwei¬ 
zerische  Auslieferung:  Kümmerly  &  Frey,  Bern). 
82  Seiten,  16  Karten.  Gebunden  Fr.  7.80. 

Nach  12jährigcr  Unterbrechung  setzt  der  be¬ 
kannte  VC'iener  Verlag  eine  bewährte  Tradition 
fort.  Im  «neuen  VC  eltbild»  sind  auf  knappem 
Raum  über  20000Gcgcnwartstatsachen zusammen¬ 
gefaßt.  Etwa  die  Hälfte  des  vorhandenen  Raumes 
beansprucht  die  tabellarische  Übersicht  über  die 
Staaten  der  Erde,  die  alles  Viesentliche  der  ad- 
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ministrativen,  wirtschaftlichen  und  bevölkerungs¬ 
mäßigen  Struktur  erschließt.  Die  Karten  betreffen 
(»ebiete,  deren  Grenzen  durch  den  zweiten  Welt¬ 
krieg  verändert  wurden.  Das  Buch  ist  nicht  bloß 
ein  Nachschlagebehclf,  sondern  ein  ausgezeich¬ 
netes  Bildungsmittel  für  die  studierende  Jugend 
und  für  die  Lehrerschaft  aller  Stufen,  die  an  ihm 
durch  viele  «Stichprttben»  ihr  präsentes  Wissen 
überprüfen  kann.  w.  köndig-steiner 

Freytag-Berndt:  Taschen- Weltatlas.  Wien 
1950.  Kartographische  Anstalt  Freytag-Berndt 
und  Artraria,  Wien.  Auslieferung  für  die  Schweiz: 
Kümmerly  &  Frey,  Bern.  41  Karten  und  Namen¬ 
verzeichnis.  Gebunden  Fr.  9. — . 

Nach  längerer  Zeit  hat  ein  deutschsprachiger 
Verlag  wieder  einen  umfangreichen  Taschen¬ 
atlas  herausgegeben.  Seine  Karten  tragen  poli¬ 
tische  F-’assungen.  Für  den  (ieographen  ist  er  ein 
dankbares  Nachschlagebüchlein.  Die  kleinen 
Maßstäbc  reichen  selbstverständlich  nur  für  den 
großzügigen  Gebrauch  aus,  dürften  aber  wohl 
einen  breiten  Ixscrkreis  zufriedenstellen.  Nach 
einer  Hrd-  und  F.uropakarte  folgen  die  Provinz¬ 
karten  für  die  Republik  Österreich,  denen  sich  in 
bekannter  Reihenfolge  die  übrigen  läinder  und 
Kontinente  anschließen.  Der  satte  Farbdruck 
trägt  zum  Schmuck  desTaschenatlasbei.  n.  sgholz 

Hahn,  Meemgt:  Der  Einfluß  der  Konfes¬ 
sionen  auf  die  Bevölkerungs-  und  So¬ 
zialgeographie  des  Hunsrücks.  Bonn  1950. 
(jcographisches  Institut  der  Universität.  96  Seiten, 
.5  Diagramme,  5  Karten.  Kartoniert  D.M  4.50. 

Diese  dankenswerte  konfessionsgeographische 
Studie  beschäftigt  sich  mit  der  .Mittelgebirgsland¬ 
schaft  zwischen  Rhein,  .Mosel,  Saar  und  dem 
quarzitischen  Härtlingszug  nördlich  der  Nahe 
(Kreise  Simmern,  Zell  und  St.  (Joar).  .Aus  stati¬ 
stischen  Ciründen  wurde  ein  sowohl  geographisch 
wie  auch  administrativ  künstlicher  Ausschnitt 
aus  dem  'Xestrheingebict  gewählt.  Nach  einem 
kn.ippen  Landschaftsüberblick  vermittelt  der 
N’erfasser  die  Konfessirmsverteilung  aus  ihrer  Ge¬ 
nese  heraus  und  leitet  zur  Bevölkerungsentwick¬ 
lung  über  (Statistiken  bis  19.59).  Ik'sonders  auf¬ 
schlußreich  gestalten  sich  die  Schlußkapitel  über 
den  konfessionell  analysierten  Vi  irtschaftsgeist. 
Der  f-äntluß  der  verschiedenen  Kulturelemente 
auf  die  Landschaft  ist  im  (iegensatz  zur  umge¬ 
kehrten  Betrachtungsweise  zu  stiefmütterlich  be¬ 
handelt.  Die  Ix-igefugten  Kärtchen  sind  über¬ 
sichtlich  und  stoffreich.  ii.  st  iioi  z 

llii  i.t'At  II,  Wii.i  y;  (ieopsyche.  Die  .Menschen¬ 
seele  unter  dem  Einfluß  von  Wetter  und  Klima, 
Boden  unti  I  .antlschaft.  Sechste,  verbesserte  .Auf¬ 
lage.  Stuttgart  19.50.  Ferdinand  Finke.  271  Seiten, 
15  Figuren.  Leinen  D.M  21. — . 

Die  Wissenschaft  —  und  liic  Geographie  im 
besonderen  —  wiril  mit  Freude  vom  Neuerschei¬ 
nen  ilieses  grundlegenden  Werkes  Kenntnis  neh¬ 
men.  Ist  diK'h  iler  Zusammenhang  Firde  —  .Mensch 
einer  iler  zentralsten  Ciegenstande  Ix-idcr  zugleich 


und  einer,  der  nur  über  die  Erfassung  des  Geo- 
Psychischen  zureichend  zu  erfassen  bleibt.  Der 
V'erfasser  hält  zwar  die  im  engem  Sinne  geogra¬ 
phischen  Fragen  (die  Korrelation  Psyche  —  Land¬ 
schaft)  gegenüber  den  meteorologischen  und  geo- 
physischen  im  Hintergrund;  dennoch  geht  das 
gesamte  Buch  den  Geographen  an,  da  ihn  mit 
dem  I-andschaftsganzen  selbstverständlich  auch 
ihre  Komponenten  (und  ihre  psychischen  Wir¬ 
kungen)  interessieren.  Hei.i.pacm  zeigt  zudem  auch 
in  der  Analyse  immer  wieder,  daß  deren  isolierte 
Betrachtung  lediglich  sinnvoll  ist,  wenn  man  sich 
ihre  Gesamtwirkung  bewußt  hält.  Im  übrigen 
zeichnet  sich  die  Neubearbeitung  durch  noch 
straffere  Cjedankenfühmng  aus,  ohne  damit  we¬ 
sentliche  Ciehaltc  eliminiert  zu  haben.  Auch  sie 
geleitet  von  der  Analyse  der  Umwelten  des  Men¬ 
schen  über  die  Darstellung  der  psychischen  Wir¬ 
kungen,  der  Wetterelemente  und  Wettertypen, 
des  Klimas  und  Btxlens  zu  jenen  der  I-andschaft 
selbst  und  endet  mit  dem  Kapitel  «Aufgaben  einer 
Cieurgie»,  einer  praktischen  (»eopsychologie, 
deren  Ziele  die  «naturgemäße  Anpassung  an  die 
Landschaft»,  Landschaftspßege  und  Landschafts¬ 
schöpfung  sind.  Ixitlinie  dafür  ist  die  Erkennt¬ 
nis:  «Jeder  naturforschende  Fortschritt  bringt  ein 
Stück  Natur  in  unsere  Gewalt;  aber  jeder  offen¬ 
bart  uns  zugleich  ein  Netz  neuer  Abhängigkei¬ 
ten  ...»  Diese  Erkenntnis  ist  der  Schlüssel  zu 
optimaler  menschlicher  Existenz,  zu  dem  das 
Buch  des  Altmeisters  und  Pioniers  der  Cieopsy- 
chologie  auch  in  dieser  Firneuerung  ein  faszinie¬ 
rendes  Fundament  darstellt.  e.  meier 

James,  Preston,  E.,  and  Keine,  Hibberd,  \'.  B.: 
A  Cieography  of  .Man.  l5oston,  New-York, 
London  1949.  Ginn  and  Company.  631  pages, 
239  tigures,  27  planches. 

P.  E.  James,  professeur  de  geographie  ä  l’Uni- 
versitc  de  Syracuse  et  bien  connu  par  ses  nombreux 
travaux  concernant  la  geographie  regionale,  nous 
donne,  en  collaboration  avec  11.  \’.  Keine,  dans 
cet  ouvrage  bien  illustrc  une  image  instructive  des 
problemes  de  la  geographie  humaine  comparee  et 
spccialement  de  sa  branche  cconomique.  Fin  tout 
conformc  aux  reglcs  admises  dans  les  ecoles,  le 
livre  attire  l’attention  non  seulenient  du  corps  en- 
seignant,  mais  encore  de  tous  les  geographes  qui 
s’interessent  pour  une  geographie  generale  mo¬ 
derne,  dont  le  but  specifique  n’est  plus  l’analyse, 
mais  plutöt  la  Synthese  des  facteurs  du  pavsage 
entier.  CJette  Synthese  s’exprime  dans  une  cons- 
truction  bien  soigneuse  de  huit  types  de  regions 
naturelles  (ou  mieux,  pavsages  cconomiques) :  des 
« Dry-Ianils  »,  c’est-ä-dire  regions  arides,  des  re¬ 
gions  de  forets  tropicales  humides,  des  forets  me- 
diterraneennes  arides,  des  forets  mixte  de  la  Zone 
chaude,  des  regions  steppiques,  des  regions 
de  forets  boreales,  des  regions  polaires  et  des  do- 
maines  de  la  haute  montagne,  regions  qui  sont 
traitees  surtout  d’apres  leurs  caracteres  econo- 
miques,  c’est-ä-dire  d’apres  leur  genre  de  trans- 
formation  humaine.  La  presentation  se  termine 
par  une  description  interessante  de  la  «societe 
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industrielle »,  dont  l’influence  s’ötend  sur  toutes 
les  regiuns  distinguces  et  qui  a  change  l’image  de 
Icurs  paysages  au  sens  Ic  plus  fort.  Un  appcndice 
concemant  des  renseignements  analytiques  de 
la  physiogeographie  donne  les  bases  a  toutes  ces 
connaissances  souvent  originales.  En  somme,  un 
travail  tres  rejouissante  et  propre  ä  un  emploi 
vraiment  mondial!  e.  iiardy 

Ln  Lannoi',  Maurice:  La  geographie  hu- 
maine.  Bibliotheque  de  philosophie  scientifique. 
Paris  1949.  Flammarion.  252  pages.  Broche 
fr.  320.—. 

Ce  livre  plein  d’idces  fccondes  traite  la  «per- 
sonnalite»,  la  «complexite»  et  la  «vocation»  de 
la  gä>grapbie  humaine,  branche  de  la  geographie 
qui  s’est  developpce  puissamment  pendant  ces 
demieres  annces.  II  s’occuppe  de  sa  definition,  de 
ses  rap|x)rts  avec  les  Sciences  voisines  (ethnologie, 
sociologie,  geographie  physique),  du  determi- 
nisme,  du  milieu  et  des  regions  geographiques  — 
en  un  mot,  d’unc  varietc  de  notions  et  de  phe- 
nomenes  qui  constituent  toute  une  «philosophie 
geographique  ».  II  ne  s’agit  ni  d’une  niethodolt'- 
gic  systematique  ni  d’une  description  des  matieres 
objectives  de  la  geographie  humaine,  mais  bien 
d’un  portrait  brillant  de  ses  problemes  principaux. 
Quoique  cette  discipline  ne  peut  ctre  —  par  ana- 
logie  ä  la  geographie  sensu  stricto  —  detinie 
comme  sciencc  de  l’homme  (non  plus  de  l’whomme 
habitant  »  comme  l’auteur  le  desire),  mais  unique- 
ment  de  la  terrc  ou  mieux,  du  paysage  culturel 
ou  humain,  l'argumentation  de  M.  Le  Lannou, 
se  basant  sur  de  nombreuscs  etudes  objectives, 
nous  persuade  de  la  necessite  pour  tout  Ic  monde 
d’etudier  plus  a  fond  les  problemes  grähumaines 
et  surtout  s<x:iogeographiques.  La  «geographie 
humaine  »  —  qui  conduit  ä  la  concluskm  que  tous 
(des  confreres  en  geographie)  connaissent  la  rc- 
lativite  des  causcs  geographiques  et  beaucoup 
savent  qu’il  n’y  a  pas  de  notkm  plus  dangereuse 
que  celle  du  milieu...  (et  que,  en  effet)  le  fait  so¬ 
cial  (est  d’importance  capitale)  dans  la  construc- 
tion  geographique  — est  donc  sans  doute  un  livre 
de  chevet,  un  livre  qui  fera  rcflechir  et  incitcr  ä 
a  prudence  —  et  a  l’audace.  e.  geisi.r 

.Maciiatschek, Fritz:  Geomorphologie.  3. .Xuf¬ 
lage.  la;ipzig  1949.  B.  G.  Teubner.  164  Seiten,  70 
.Abbildungen.  Broschiert  DM  7.80. 

ln  seiner  «Cieomorphologie»  hat  Machat- 
sciiEK  nach  dem  ersten  W  eltkrieg  ein  kleines  Ixhr- 
buch  fürStudierende  geschaffen,  in  der  Auffassung, 
daß  für  den  Anfänger  in  der  Geographie  eine 
gründliche  Schulung  auch  auf  geomorphologi- 
schem  Gebiete  Voraussetzung  für  das  VCeiterstu- 
dium  sei.  I  leute  erscheint  das  Werk  nach  Anpas¬ 
sung  an  die  großen  F'ortschritte  der  (ieomorpho- 
logie  bereits  in  dritter  .Auflage.  Der  Verfasser 
geht  in  der  .Anordnung  des  Stoffes  eigene  Wege; 
Dies  gestattet  ihm,  neben  den  morphologischen 
(irundbegriffen  auch  die  Relieftypen  fremder  Kli- 
mate  zu  berücksichtigen.  Zahlreiche  Bilder  und 
Skizzen  illustrieren  den  reichen,  übersichtlich  ge¬ 


stalteten  Stoff.  Der  Wert  des  Buches  wird  durch 
einen  Anhang,  in  dem  die  fremdsprachlichen  Aus¬ 
drücke  erklärt  werden,  wesentlich  erhöht,  a.  bögli 

Nations  Unies :  La  cartographie  moderne. 
Les  cartes  de  base  dont  le  monde  a  besoin.  Lake 
Success,  New-York  1949.  Nations  Unies.  111 
pages,  2  cancs.  Broche  fr.  s.  4. — . 

«Cette  etude,  publiee  par  le  Departement  des 
affaires  sociales  des  Nations  Unies,  traite  des 
moyens  qui  permettraient  ä  l’organisation  des 
Nations  Unies  d’ameliorer  la  technique  et  la 
valeur  de  la  cartographie  ä  travers  le  monde;  en- 
couragement  de  l’ex^cution  de  releves  et  de  cartes 
dans  chaque  Etat  Membre ;  cixirdination  de  l’ac- 
tivitc  des  Nations  Unies  et  des  institutions  spccia- 
lisees  en  matiere  de  cartographie ;  et  etablisse- 
ment  d’une  etroite  Cooperation  avec  les  Services 
cartographiques  des  gouvemements  des  Etats 
.Membres  interesscs.  »  l.e  livre  est  le  resultat  d’une 
etude  d’un  comitc  d’experts  qui  s’etait  reuni  ä 
Lake  Success  en  1948.  Apres  avoir  souligne  que 
la  cartographie  tKCupie  une  place  essentielle  dans 
tous  les  domaines  humaines,  il  montre  que  la  carte 
est  un  Instrument  indispensable,  surtout  ä  chacun 
des  stades  du  devcloppement  economique  et 
social,  c’est-ä-dire  du  planisme  local  et  regional 
dans  toute  l’etendue  du  mot.  Puis  il  examine  les 
questions  qui  se  posent  au  sujet  d’un  Service  car- 
tographique  de  l’ONU  ä  l’aide  des  Etats  .Membres 
et  les  dispositions  ä  prendre  ptjur  en  etablir  et 
pt)ur  coordonner  ses  travaux  avec  ceux  des  Ser¬ 
vices  analogues.  Dtitc  de  diverses  bibliographies, 
cette  etude  est,  en  outre,  un  guide  instructif  par  la 
cartographie  actuelle  qui  est  complete.  ii.  matthey 

Sc.nÜEPP,  Max:  Wolken,  Wind  und  Wetter. 
Zürich  1950.  Büchergilde  Gutenberg.  263  Seiten, 
127  Figuren,  32  Tafeln.  Leinen  Fr.  12. — . 

Dieser  neueste  Band  der  Reihe  «Forschung 
und  I.eben»  führt  zunächst  in  die  meteorologische 
Praxis  ein.  Dann  wird  erstmals  der  Versuch  einer 
dynamischen  Klimatologie  der  Schweiz  gemacht: 
15  Wetterlagen  erscheinen  in  larbensbildern. 
H.  UVriNGER  bietet  im  dritten  Teil  einen  Über¬ 
blick  der  klimatologischen  Begriffe  und  vor  allem 
der  Probleme,  wodurch  dieser  Abschnitt  sehr  an¬ 
regend  wird.  Die  Illustrationen  des  Buches  über¬ 
bieten  alles,  was  auf  diesem  Gebietd  bisher  zur 
Verfügung  stand.  Möge  vor  allem  der  Unterricht 
aus  dieser  prächtigen  .Arbeit  Nutzen  ziehen!  Be¬ 
sonders  sei  hingewiesen  auf  die  große  Zahl  neuer 
Diagramme  mit  kurzen  Erläuterungen.  Sghüi  pp 
vermittelt  zudem  erstmals  eine  anschauliche  Dar¬ 
stellung  der  schweizerischen  Lokalwetter;  er  ist 
damit  einem  verbreiteten  Wunsche  entgegenge¬ 
kommen.  Das  Buch  macht  keine  Voraussetzungen 
und  liest  sich  fließend.  Die  Popularisierung  bringt 
wohl  einige  Nachteile  mit  sich,  so  etwas  kurz  ge¬ 
haltene  I>arstellungen  (Föhntheorien)  und  verein¬ 
fachte  Erklärungen  (Genova-Tief).  Das  vermindert 
aber  unsere  Freude  nicht,  daß  dem  Verfasser  ne¬ 
ben  seiner  täglichen  .Arbeit  eine  so  reichhaltige  und 
lebendige  Einführung  gelungen  ist.  p.  Kaufmann 
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Schwarz,  Rudolf:  Von  der  Bebauung  der 
Erde.  Heidelberg  1949.  Lambert  Schneider.  244 
Seiten,  54  Abbildungen.  Halbleinen  DM  15. — . 

Raumplanung  —  Landschaft  —  I.andnahme  — 
Landschaft  der  Arbeit,  der  Bildung,  der  Hoheit, 
der  Anbetung,  des  Ganzen  —  das  Unplanbare, 
diese  Kapitelüberschriften  des  eigenartigen  Bu¬ 
ches  erweisen  seinen  eminent  geographischen,  ja 
geosophischen  Charakter,  den  der  Gesamttitel 
eher  verschleiert.  Es  zielt  zunächst  nach  der  Er¬ 
kenntnis,  daß  die  bisherige  « Kulturlandschafts- 
entwicklung»  ein  Auseinanderstreben  von  Natur 
und  Mensch,  ehrlicher,  ein  Vergewaltigungspro- 
zeß  der  Natur  durch  den  Menschen  gewesen  sei, 
daß  letzterer  jedcKh  eingesehen  habe,  daß  «seine 
große  Aufgabe  .  . .  die  ^X'iedcrherstellung  der 
Dinge»  und  die  IX'iedcrgewinnung  eines  natürli¬ 
chen  Maßes  zu  ihnen  sein  müsse.  Dann  zeigt  es  in 
sehr  klarer  und  plastischer  Sprache,  worin  das 
Wesen  vtm  Natur-  und  Kulturlandschaft  be¬ 
steht  und  daß  es  sich  bei  der  Erneuerung  keines¬ 
wegs  darum  handeln  kann,  «vor  den  ersten 
Schöpfungstag  zurückzugehen»,  sondern  daß  die 
nicht  «tilgbare  Überlieferung  unabsehbarer  Ge¬ 
schlechter»  verwertet  werden  müsse,  um  eine 
«Fiinordnung»  des  Menschen  in  seinen  natürli¬ 
chen  Ixbensraum  zu  bewirken,  die  beiden  opti¬ 
males  Bestehen  ermöglicht.  In  der  Gestaltung 
der  korrelat-polaren  menschlichen  Lebenskreise 
«Heim»  und  «Stadt»  sieht  der  Autor  gewisser¬ 
maßen  die  Prüfsteine  der  kommenden  Entwick¬ 
lung,  wobei  er  nicht  etwa,  wie  heute  vielfach 
Mtxlc,  für  «liebreiche  Raumbilder»  der  Städte, 
«Gartenstädte  um  jeden  Preis»  plädiert,  sondern 
—  immerhin  «die  Zeit  der  grolkn  Städte»  ver¬ 
strichen  sehend  —  die  «Gemeinde  der  sich  zu¬ 
sammengehörig  Fühlenden»  als  Ideal  und  Norm 
setzt  (ob  freilich  unbedingt  «die  zur  höchsten 
Leistung  Ausgewählten  nahe  beieinander  wohnen» 
müssen,  wie  er  fordert,  dürfte  eine  noch  diskutier¬ 
bare  Frage  sein).  Dem  mit  der  beherzigenswerten 
Mahnung,  die  kommende  Landschaftsplanung 
und  -gestaltung  nicht  zur  ausschließlichen  Ratio¬ 
nalisierung  werden  zu  lassen,  ausklingenden 
'X'erk  sind  um  seiner  idealrealistischen  Haltung 
willen  viele  besinnliche  Ix'serzu  wünschen.  A.tutRN 

ScHWiDi-.TZKV,  Ilsk:  G rundzüge  der  \’ölker- 
biologie.  Stuttgart  1950.  Ferdinand  F^nke.  312 
Seiten,  55  Abbildungen.  Leinen  DM  19.60. 

Die  bekannte  Anthrop>ologin  umreißt  in  diesem 
Buche  eine  W  issenschaft,  die  «überhaupt  erst  im 
Begriff  (ist),  sich  zu  entfalten».  Ihre  Themata  frei¬ 
lich  hat  längst  eine  Reihe  von  Disziplinen,  auch 
die  (ieographie,  beschäftigt.  Um  so  begrüßens¬ 
werter  ist  es,  daß  einmal  die  «  Lebenserscheinungen 
der  X’ölker»,  das  heißt  der  menschlichen  Kollek¬ 
tive,  im  Zusammenhang  und  systematisch  dar¬ 
zustellen  versucht  wurden.  Der  Jugend  des  W  is- 
senszweiges  entsprechend,  konnte  es  dabei  kaum 
um  die  Errichtung  eines  geschlossenen  Gedanken- 
gebaudes  gehen.  I  lauptzweck  mußte  sein,  die  Zen- 
tralfragen  anzuschneiden  und  sachliche  Belege  für 
ihre  L(>sung  zu  sammeln.  Dies  wird  in  den  drei 
I  lauptkapiteln  «Wanderbiologie»  (Verteilung  der 


Lebensräume,  W'andertrieb,  Völkerbeweglichkeit, 
Siebung),  «Sozialbiologie»  (Völkerschichtung, 
-mischung,  Assimilation,  Sozialtypen,  Stadt  und 
Land)  und  «Fortpflanzungsbiologie»  (Partner¬ 
wahl,  Bevölkerungswachstum,  Auslese  usw.)  auf 
klare,  anregende,  sachliche  W'eise,  obgleich  oft, 
wie  zum  Beispiel  beim  Emährungsproblem, 
nur  streiflichtanig,  getan.  Sehr  lehrreiche  Illu¬ 
strationen,  so  die  Erdkarte  der  Bevölkerungsdy¬ 
namik  1940  mit  den  nachdenklich  stimmenden 
Räumen  expansiver,  stationärer  und  schrumpfen¬ 
der  Bevölkerungen,  vertiefen  den  Eindruck,  daß 
es  sich  trotz  kassandrischer  Warnrufe  gegenüber 
der  neuen  Disziplin  um  ein  Erkenntnisgebiet  han¬ 
delt,  dessen  Pflege  auch  Geograph  und  Ethnologe 
befürworten  müssen.  Der  Verfasserin  ist  dafür  zu 
danken,  daß  sie  sich  der  mühsamen  Arbeit  unterzog, 
eine  gutgefügte  Basis  zu  legen.  o.  honeggkr 

ZisciiKA,  Anton:  Länder  der  Zukunft.  Graz. 
Wien.  Stuttgart.  1950.  l.eopold  Stöcker.  476  Sei¬ 
ten,  12  Tafeln,  14  Karten.  Leinen  Fr.  14. — . 

«.  .  .  das  Endziel  dieses  Buches  ist  es,  Begeiste¬ 
rung  zu  wecken  für  die  W  eite  unserer  Welt  und 
so  den  Optimismus  aller  Schaffenden  zu  stärken. 
Aber  es  will  zugleich  die  Mittel  und  Wege  zur 
Nutzung  dieses  Reichtums  .  .  .  zeigen,  anspomen 
zu  Taten,  nicht  zu  Träumen  .  .  .  hinweisen  auf  das, 
was  heute  getan  werden  kann...»  Diese  Ab¬ 
sichten  sucht  Zischka  dadurch  zu  verwirklichen, 
daß  er  die  Gebiete  namhaft  macht  und  schildert, 
deren  Regierungen  es  «fremden  Arbeitsuchem 
und  Unternehmern  erlauben,  sie  möglichst  ratio¬ 
nell  zu  nutzen»:  Angola,  die  südamerikanischen 
Staaten,  Australien,  Kanada,  Frankreich,  Neu¬ 
guinea,  Palästina,  Süd-  und  Zentralafrika,  insge¬ 
samt  40  Millionen  Quadratkilometer  Fläche  mit 
rund  200  Millionen  Einwohnern,  deren  Zahl  sich 
jedoch  verdoppeln,  ja  vervielfachen  ließe.  Als 
•Muster  wird  Israel  hingestcllt,  dem  paradoxer¬ 
weise  die  Rolle  einer  «Schweiz»  und  zugleich 
einer  «Weltmacht»  zugedacht  ist,  wobei  gleich¬ 
zeitig  mit  Weltfrieden  und  neuen  Weltkriegen 
geliebäugelt  wird.  Südamerika  gilt  als  der  zu¬ 
kunftsreichste  Kontinent,  Afrika  —  in  merk¬ 
würdiger  Übernahme  vorkriegsdeutscher  Wünsche 
—  als  die  natürliche  Ergänzung  Europas  und 
cnergiereichster  aller  Kontinente,  wahrend  Austra¬ 
lien  und  Kanada  offenbar  nicht  in  ein  Schlagwort 
passen.  Den  regionalen  Problemen  werden  die 
überall  wartenden  Aufgaben:  Ertragssteigerung 
durch  Bodenbiologie  und  Wirkstofforschung, 
PhtttosjTithcse  und  Chcmikultur  und  als  größte 
die  X’erschmelzung  von  Stadt  und  Land  durch 
Rationalisierung  des  Bauens  angcreiht  und  ab¬ 
schließend  als  lltichstcs  gepriesen:  die  «schöp¬ 
ferische  Arbeit  zum  Nutzen  der  Gemeinschaft 
aller  Menschen».  Fän  echter  Zischka:  anfeuernd, 
faszinierend,  klug  die  fruchtbaren  Perspektiven 
der  Politiker  und  Planer  zusammenstellend,  zu 
W  iderspruch  reizend  und  nicht  davor  zurück¬ 
schreckend,  Quellen  je  nachdem  zu  verschweigen 
oder  falsch  zu  zitieren!  Wer  ihn  kritisch  zu  lesen 
versteht,  wird  zweifellos  daraus  vielfältigen  Ge¬ 
winn  ziehen.  r.  hai  mann 
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mit  einem  Geleitwort  too  Obetttbrigtdier  K.  Schnekler, 

Direktor  der  Lcndestopographie,  Bern  : 

62  Seiten,  82  Abbildungen  im  Text,  8  PtxKo-  und  Kartettfafidn  ab  Anhang 

Der  Ver&ster.  Chef  dea  Armee-Reliefiiienatea  (1939—1945)  und  Leiter  sahl- 
reicher  Kurte  über  Reliefbau  hat  tidi  im  Laufe  seiner  Praxb  etne  omfaismde 
Kenntnb  der  Materie  angeeignet,  die  er  in  lekhtyetttiindlkher  Form  dem  Leser 
▼ermittelt. 

Die  textlichen  Ausführungen  sretden  unterstatxt  durch  Tkle  Zeidmungcn. 
Photographien  und  Kartenbeitpiele. 
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